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e e eHalle, Sonnabend den 22. Dezember 1917. 1. Jahrgang.

Anruhen in
Daily Chronicle meldet aus Petersburg: Die

Sowjets veröffentlichen eine Bekanntmachung, wonach
ſie eine gegen die Bolſchewiki gerichtete Verſchwörung
aufgedeckt haben. Die Belege dafür befinden ſich in
Händen der Sowjets. Danach haben ſich die Kadetten
des Verſuchs ſchuldig gemacht, Truppen der Bolſche

o17 wiki zur Plünderung von Weinkellereien und
Alkohollagern zu veranlaſſen, um die militä-

rt. riſche Kraft der Bolſchewiki zu lähmen. Die
ir. Namen und Adreſſen der Schuldigen ſollen veröffent-
z. licht werden.

Der Secolo vernimmt aus Petersburg, daß ſeit
einer Woche in der Stadt wieder Schüſſe ge-
wechſelt wurden. Soldaten und Matroſen ſtürmten
Wirtſchaften und plünderten Häuſer. Täglich
gibt es zahlreiche Tote.

Daily Mail meldet aus Petersburg: Die Ge
I meindebeamten haben mit einem Streik gedraht; nur

die Eijenb i beamten be

dauern an. Geſtern wurden wieder plündernde Banden
durch das Feuer gepanzerter Automobile auseinander
gejagt. Man läuft bei Tag und Nacht Gefahr, auf

and. den Straßen bei den wütenden Schießereien getroffen
uell. zu werden. Geſtern wurden über 50 Opfer eines Straßen

kampfes im Krankenhaus aufgenommen.

Nach den letzten über Petersburg eingetroffenen Meldungen
befindet ſich Odeſſa vollſtändig in den Händen der Ükrainer. DieI Rada hat die bisherigen Behörden abgeſetzt und die ſtädtiſche Ver

uft waltung übernommen. Die Poſt, das Telegraphenamt und die
Eiſenbahnſtation werden von ukrainiſchen Truppen bewacht. General

t, Jektſcheninow iſt zum Befehlshaber des Odeſſger Militärgerichts
ernannt worden, während ſein Vorgänger General Marks kaſſiert

jen, wurde. Elf Mitglieder des Stadtrats von Odeſſa, die den Maximaliſten
c. treu blieben, ſind verhaftet worden. In der Stadt herrſcht große
e Aufregung, da weitere Kämpfe erwartet werden.

Ueber Haparanda eingetroffene Nachrichten beſagen, daß ſich
der Vollzugsausſchuß des Arbeiter und Soldatenrats in Kiew mit 36
gegen 26 Stimmen gegen eine weitere Unterſtützung der maxima-
liſt iſſchen Regierung ausgeſprochen hat. Der Ausſchuß nahm den
Beſchluß an, daß ſich der Sowjet der Bewegung Kaledins und Kerenſkis

en wieder onſchließe.
Matin meldet aus Petersburg: Vor Kiew ſind maxi

z maliſtiſche Heerhaufen eingetroffen. Die ukrainiſche Se
paratregierung ift mit den bei ihr befindlichen ausländiſchen Vertretern
aus Kiew abgereiſt.

2 Rußkoje Slowo berichtet, daß in dem von-den Tataren bevölkerten
Gouvernement Kaſan zahlreiche blutige Zuſammenſtöße zwiſchen

h Bauern und Tataren ſtattfanden. In einem Dorfe wurden allein in
einem Kampfe 40 Tataren getötet.

Wie die ruſſiſche Zeitung Narod berichtet, ſteht an der Spitze der
in Tomſt konſtituierten ſibiriſchen Regierung der 83jährige
geographiſche Forſcher Potanin. Die ſibiriſche Regierung beſchloß,
die Regierung der Volkskommiſſäre weder anzuerkennen, noch mit ihr
in irgendwelche Verbindung zu treten. Lenin ernannte ſeinen Mit-
arbeiter Murajew zum Statthalter von Sibirien.

Der Berichterſtatter der Times ſchreibt aus Petersburg:
Von einem politiſchen Umſchwung iſt in den Großſtädten wenig zu
ſpüren. Lenin ſitzt feſt im Sattel. Seine Bemühungen ſind
gegenwärtig in der Hauptſache darauf gerichtet, der öffentlichen Unſicher-
heit, beſonders im Straßenverkehr, ein Ende zu machen. Der Bürger-

75 krieg in Südrußland dehnt ſich allerdings immer noch aus, aber
es handelt ſich dabei hauptſächlich um in n er politiſche Parteifragen.

Jn einey Unterredung mit dem fra 7 ſiſchen Botſchaf-
ter lenkte Trotzki die Aufmerkſamkeit des Botſchafters auf die

r peinliche Lage der franzöſiſchen Offiziere in der Ukraine. Trotzki
fand es unmöglich, daß franzöſiſche Offiziere mit der Rada Be-
ziehungen unterhalten, welche die Truppen des Sowjet entwaffnet
und die die gegenrevolutionären Kniffe Kaledins unterſtützt. Der
Botſchafter bemerkte: Alle franzöſiſchen, den Miſſionen in Rußland
zugeteilten Offiziere hätten den ausdrücklichen Befehl erhalten, in
jedem Fall durchzuhalten und ſich nicht in innere politiſche Kämpfe

g einzumiſchen. Ferner wurde die Frage des Austauſchs der diploma
tiſchen Kuriere mit Rußland und Frankreich erörtert und eine be-
friedigende Löſung erreicht.

Amſterdam, 22. Dezember. Die Times melden, daß Kaledin
am 15. Dezember in Roſt ow nach einem ſechstägigen Kampfe
eingezogen ſei, wobei die Rote Garde 800 Tote und 1000 Ver-
wundete hatte. Die Führer der Bolſchewiſten eilten an Bord der

Adt, Schiffe der SchwarzMeerFlotte und ſie verſuchten, das Meer

verſhwörung gegen die Bohſchewiti

ſlen, ſ. dem Streit

Petersburg.
zu erreichen. Dabei fuhr der Kreuzer Kolkhilda auf das Ufer auf.
Die Artillerie hinderte das Schiff an weiteren Verſuchen, die See
zu erreichen. Morningpoſt erfährt aus Petersburg:
Jn Taſchkent endete der Konflikt zwiſchen Bolſchewiki und
Abteilungen der Koſaken und Kadetten der Militärſchule mit
einem Sieg der Bolſchewiſten.

Haag, 22. Dezember. Wie verlautet, ſind verſchiedene Stämme
des nördlich Kaukaſus wieder aufſtändig geworden. Bei der
Eiſenbahn Wladiwoſtok liegt der Verkehr brach; die
meiſten Verwaltungsbeamten drohen mit einem allgemeinen
Ausſtand. Dies würde eine kataſtrophale Bedeutung haben.

Die Antwort der Akraine auf das bolſchewiſtiſche
Altimatum.

Reuter meldet aus Petersburg: Der revolutionäre Rat
der Ukraine in Petersburg hat im Namen der Regierung der
ukrainiſchen National- Republik auf das Ultimatum der Kom
miſſare der Volſchewiki geanortet: Wenn die Kommiſſare und
Oberbefehlshaber der Volſchewiki darauf verzichten, ſich in die
Leitung der ukrainiſchen inneren Angelegenheiten und der ukrai-
niſchen und rumäniſchen Südweſtfront einzumiſchen, und wenn
ſie der ukrainiſchen Republik eine angemeſſene Vertretung in der
xünftigen nationalen Regierung Rußlands zugeſtehen wollen,
mörde man zu einer Einigung gelangen können. Darauf er
widerten die Kommiſſare der Volſchewiki, ein Abkommen mit der
Rada der Ukraine würde nur möglich ſein, wenn dieſe ſofort
und unbedingt verſpricht, dem Aufſtand Kaledins und ſeiner
Koſaken und den Umtrieben der Kadetten jede Unterſtützung zu
entziehen.

Zu den Friedensverhandlungen.
Nach einer Meldung der Nowa Reforma aus Warſchau wur-

den von den zuſtändigen polniſchen Regierungsſtellen Schritte unter-
nommen wegen Zulaſſung von Vertretern der polniſchen Regierung
zu den Friedensverhandlungen mit Rußland. Nach Jnformationen
dieſes Blattes ſollen Graf Czernin und Graf Hertling
eine freundliche Haltung einnehmen.

Dem Lyoner Prog re s zufolge teilte der Miniſterpräſident am
Montag im Heeresausſchuß des Senats mit, daß von der ruſſiſchen
Bolſchewiſtenregierung in den letzten Tagen ein neuer Vorſchlag
zur Teilnahme an den allgemeinen Friedensverhand-
lungen bei den Alliierten eingegangen ſei.

Mit einer Offenheit, für die man in Rußland dankbar ſein
wird, enthüllt der Matin, daß der neugeſchaffene militäriſche Rat
der Verbandsmächte in Verſailles ſeit mehreren Tagen ſchon
die nötigen Mittel und Wege berät, wie man am beſten den mit
dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand und Friedensverhandlungen
nicht einverſtandenen militäriſchen Elementen und Heeresteilen in
Rußland zu Hilfe eilen kann. Nachdem das Blatt als
ſolche Heeresteile die Truppen Kaledins, zwei tſchechiſch-ſlowakiſche
Diviſionen und insbeſondere die 200 000 Mann genannt hat, an
deren Spitze, unterſtützt von dem franzöſiſchen General Rampon, der
polniſche General Dowbor-Muwsnicki ſteht, bemerkt es dazu wörtlich:
„Dieſe Heeresteile ſcheinen alkerbings wenig zahlreich, aber da ſie
allein feſt gegliedert und zum Kampfe bereit ſind, verdient ihre
Haltung ſeitens der Verbündeten ernſthafte Beachtung. Unmittel-
bar bevorſtehende Beſchlüſſe werden unſeren Wunſch beweiſen, dieſe
Heeresteile in vollſtem Maße möglichſt zu unterſtützen.“

Der Reichskanzler hat den Staatsminiſter Dr. Helfferich zu
Anfang dieſes Monats beauftragt, die vorbereitenden Arbeiten der ein
zelnen Reſſorts für den wirtſchaftlichen Teil der Friedensverhandlungen
mit Rußland einheitlich zuſammenzufaſſen. Dr. Helfferich hat dieſen
Auftrag angenommen. Neuerdings hat der Reichskanzler dieſen Auf-
trag auf die Geſamlheit der Wirtſchaftsfragen ausgedehnt, die bei den
Friedensverhandlungen mit all en gegen uns im Kriege ſtehenden Staa-
ten zu regeln ſein werden.

Aus Sofia wird gemeldet, daß die bulgariſchen Delegierten am
Mittwoch abend nach BreſtLitowsk abgereiſt ſind, um an den Friedens-
verhandlungen teilzunehmen. Juſtizminiſter Popoff, der Führer der
Delegierten, äußerte ſich einem Mitarbeiter des Hirlap gegenüber
wie folgt: In der Dobrudſcha-Frage vertrete ich reſtlos den Standpunkt
Radaslawows. Die Dobrudſcha wurde von der bulgariſchen Armee zu-
rückerorbert, die Dobrudſcha gehört auch zu Bulgarien. Als ſicher nehme
ich an, daß es gelingen wird, mit Rußland Frieden zu ſchließen, und
ich ſehe auch günſtige Anzeichen dafür, daß die Ententeſtaaten auch
Rußland bald folgen werden. Mich kann in dieſer Ueberzeugung auch
eine eventuelle Kriegserklärung der Vereinigten Staaten an Bulgarien

nicht erſchüttern. rDie Vetersburger Telegraphen-Agentur berichtet über ein Geſpräch
zwiſchen Trotz ki und dem franzöſiſchen Botſchafter Noulons. Auf
eine Frage des Botſchafters erklärte Trotzki, daß die Verhandlungen in
Breſt-Litowſk ſich jetzt den Friedensbedingungen zuwenden würden. Sie

würden den unbeugſamen Willen der revolutionären ruſſiſchen Regierung
bezeugen, einen Frieden zu ſchließen, der nicht auf Unterwerfung beruhe,
ſondern Annexionen und Entſchädigungen ausſchlöſſe und allen unter
drückten Völkern das Recht der freien Entwicklung ſichere. Ein Ab-
weichen von dieſen demokratiſchen Prinzipien würde den Abbruch
der Verhandlungen zur Folge haben.
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Anentwegte Oppoſition.
Die Unabhängigen haben im Reichstage in allen wich-

tigen Fragen gegen die Mehrheit mit den Konſervativen zu
ſammengeſtanden. Dasſelbe Schauſpiel erlebt man auch jetzt
wieder bei den Friedensverhandlungen. Die Unabhängigen
müſſen eben unter allen Umſtänden oppoſitionell ſein; ihre
Anhänger dürſen nicht erfahren, daß die Entwicklung die un
abhängige Politik mit jeder Stunde als falſch erweiſt. Am
Donnerstag hat der Reichskanzler die Parteiſührer zu ſich
entboten, um ihnen die Grundzüge der Friedenspolitik im
Oſten darzulegen und er hat dabei nach einer längeren Aus-
ſprache die grundſätzliche Zuſtimmung aller Parteien,
alſo auch der Ungbhängigen, die der Abg. Haaſe vertrat, ge-
funden. Damit haben die Parteien, die Unabhängigen einge-
ſchloſſen, ſich für einen Sonderfrieden mit Rußland ausge
ſprochen. Juſt um dieſelbe Zeit, da die Parteivertreter beim
Reichskanzler waren, veröffentlichte die Leipziger Volkszeitung

einen kleinen Artikel von Kurt Eisner unter der Ueber-
ſchrift Notwendigkeiten, in dem es als notwendig bezeichnet
wird, angeſichts der jetzigen Friedensverhandlungen im Oſten
folgende Forderungen durchzuſetzen:

1. Wiederherſtellung der vollkommenen und geſicherten Preß-
und Verſammlungsfreiheit; Ausſchaltung der Militärbehörden aus
dem bürgerlichen Rechte.

2. Dauernde Verſammlung des Reichstags.
3. Veröffentlichung aller Verträge und diplomatiſchen Verhand

lungen der Zentralmächte, die auf den Krieg Bezug haben.
4. Unzweideutige Feſtſtellung der Kriegsziele der Zentralmächte

in allen Einzelheiten,
z der Kein Separatfrieden, der nur den allgemeinen Fr.eden ver

indert.
6. Auflöſung des preußiſchen Abgeordneten-

hauſes und ſofortige Neuwahlen.
eine allgemeine dentötratiſche Forderung geweſen S

Verſammlung des Reichstags hat die ſozialdemokratiſche Par
tei angeſichts der bevorſtehenden Waffenſtillſtands- und Frie-
densverhandlungen für unbedingt notwendig erklärt. Gegen
die Forderung der Veröffentlichung der Geheimverträge und
die Erklärung der Friedensziele der Mittelmächte läßt ſich
nichts einwenden. Der 5. und der 6. Punkt aber ſind echt
unabhängige Sonderleiſtungen. Eisner ſagt zu ſeinen Forde-
rungen, ſie ſeien die Lebensfragen des deutſchen wie des
internalionalen Proletariats, ſie ſtellen, heiße Klarheit ge
winnen über die Bedingungen einer ernſthaften und ehrlichen
Friedenspolitik, und ſie durchſetzen, heiße den Weg zum Frie-
den gewinnen, der „gerade für Deutſchland nur über die
Macht des Proletariats und den Sieg einer ſozialdemokra-
tiſchen Regierung“ führe. Das iſt reichlich verworrener unab-
hängiger Unſinn, und es iſt nicht anders als pathologiſch zu
werten, wenn die Leipziger Volkszeitung ihren Leſern dieſen
Unſinn vorſetzt. Wenn heute das preußiſche Abgeordneten-
haus gufgelöſt und Neuwahlen ausgeſchrieben werden, die
unter dem Dreiklaſſenwahlgeſetz vor ſich gehen, dann werden
beim Fehlen unſerer an der Front ſtehenden Wähler die
Wahlen natürlich nur zum Nachteil der Arbeiterklaſſe aus-
ſchlagen. Wie ſoll aber eine ſolche Wahl die Macht des
Proletariats ſtärken, die zu dem Siege einer ſozialdemokra-
tiſchen Regierung führen ſoll? Die Leipziger Volkszeitung,
die ſonſt nicht ſo faul iſt in Anmerkungen zu den Einſendungen
ihrer Mitarbeiter, läßt dieſen heilloſen Unſinn ohne ein kriti-
ſches Wort paſſieren, ſie ſtimmt ihm alſo wohl nach dem be-
kannten Sprichworte zu!

Am meiſten intereſſiert uns aber im Augenblicke der
fünfte Punkt der Eisnerſchen „Lebensforderungen“, der die
Ablehnung eines Separatfriedens fordert, weil er einen all
gemeinen Frieden verhindere. Schon im Dezember 1914
hatte die Leipziger Volkszeitung in einem Artikel Die ruſ
ſche Gefahr ſich gegen einen Sonderfrieden mit Ruß-
land gewendet, als Gerüchte über einen ſolchen umgingen.
„Wir ſprechen die Hoffnung oder beſſer die Forderung
aus,“ ſagte die Leipziger Volkszeitung, „daß kein deutſcher
Staatsmann an verantwortlicher Stelle an eine Annäherung
an Rußland denkt.“ Mit dem völkermordenden Zarismus
dürfe kein Frieden geſchloſſen werden. Die ſozialdemokrati-
ſchen Parteien der weſtlichen „Demokratien“ ſchätzen die deutſche
Regierung nicht anders ein, wie hier die Leipziger Volkszeitung
die ruſſiſche Regierung. Wollte man einen Friedensſchluß von
den Verfaſſungsverhältniſſen eines feindlichen Landes ab
hängig machen, dann dürfte erſt in Friedensverhandlungen
eingetreten werden, wenn dieſe Verhältniſſe nach dem Wunſche
des feindlichen Landes umgeſtaltet worden ſind. Dann dürfte
auch die bolſchewiſtiſche Regierung nicht mit den Pegferungen
der Mittelmächte verhandeln, und dann wäre natiirlich nur
der Entente gedient und der Krieg ſo lange verlängert, bis
es den Weſtmächten einfiele, an Friedensverhand lungen zu
denken. Jm Dezember 1914 bat deshalb ouch die Leipziger
Volkszeitung mit ihrer Auffaſſung, daß mit dem zariſtiſchen
Rußland kein Frieden geſchloſſen werden dürfe, in Partei-
kreiſen ganz allein geſtanden die deutſche Sozialdemokratie
ſtellte ſich auf den ganz ſelbſtverſtändlichen Stondvunkt, den
die deutſche Regierung jetzt auch gegeniiber Rußland ein
nimmt, daß uns die inneren Verkäkniſſe Wußlands nichts
angehen, und daß wir Frieden ſchließen müſſen, wenn wir
ihn haben können, nicht im Jntereſſe der Regierungen, ſon-
dern im Jntereſſe der Völker. Auch Ende 1914 hätte ein
Sonderfrieden mit Rußland zu einer wirtſchaftlichen Wieder

Der erſte Punkt iſt auch ohne die Friedensverhandlungen
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annäherung zwiſchen Rußland und den Mittelmächten führen
müſſen, was nur im Jntereſſe beider Teile gelegen hätte. Die
Entwicklung der Jnduſtrie in Rußland aber hätte natürlich
auch die Entwicklung des ruſſiſchen Proletariats mächtig ge-
fördert und der Demokratie den Weg bereitet zum ſchließlichen
Sieg, der nun durch den Zuſammenbruch Rußlands infolge
des Krieges gekommen iſt.

Di sſicht, daß ein Sonderfriede mit Rußland nur ein
gemeinenHin ſei für einen all Frieden, war bis in die

letzte nicht nur bei. den Unabhängigen, ſondern auch beider demokratie ebenſo erren wie bei den ruſſi
ſchen lutionären Regierungen. die unbedingte Ab-
lehnung durch die Weſtmächte, an den Waffenſtillſtands- und
Friede hand ungen teilzunehmen, ließ im Jntereſſe Ruß-
lands und der Mittelmächte gar keine andere Möglichkeit, als
in Friedensverhandlungen einzutreten. Und es iſt bezeichnend,
daß der ruſſiſche Volkskommiſſar des Auswärtigen, Trotzki,
von den deutſchen Unterhändlern noch in den letzten Tagen
aufgefordert worden iſt, den feindlichen Regierungen die aus
Jrückliche Einladung der Mittelmächte zur Teilnahme an den
Friedensverhandlungen zu übermitteln. Es liegt alſo weder
an der gegenwärtigen ruſſiſchen, noch an den Regierungen der
Mittelmächte, wenn es nicht zu allgemeinen Friedensverhand-
kungen gekommen iſt. Die Unabhängigen ſind nun aber ein
mal ausgemachte Querköpfe, die ſich fortgeſetzt in Wider-
fprüchen bewegen, weil ihr einziger Grundſatz eben nur der iſt,
unter allen Umſtänden Oppoſition zu treiben. Es ſſt deshalb
bemerkenswert, daß ſich Ledebour ſchon im Oktober dieſes
Jahres, alſo vor dem Aufſtand der Volſchewiki, im Haupr-
ausſchuß des Reichstages f ür einen Sonderfrieden mit Ruß-
land ausgeſprochen hat, weil Rußland jetzt eine de mo-
kratiſche Regierung habe. Es iſt natürlich, wie wir ge-
zeigt haben, Unſinn, den Eintritt in Friedensverhondlungen
abhängig zu machen von den Verfaſſungsverhältnifſen eines
gegneriſchen Landes. Wir im Deutſchen Reiche ben die
innere Deinokratiſierung um unſerer ſelbſt willen verlangt,
und nicht weil es unſere Hriegsgegner veriongen. Und von
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tionen zu kolonialer Betätigung, ſondern beruht nur auf den Zu

dieſem Grundſatze aus hot ouch die dentſche Regierung ſich
den verſtändigen Standpunkt geſtellt, doß uns die

neren Verhältniſſe Rußlonds nicht s angehn. Kurt Eis-
ner iſt nun auch durch die Teilpahme Hogſes an den Be-

hſprechungen beim NPeichsfonzler und durch deſſen grund-
fätz liche Zuſtimmung zu den Ausführungen des Reichs
kanzlers über den Sonderfrieden mit Mußland mit ſeiner For-
derung der Ablehnung eines Sonderfriedens abgeführt
worden. Das hindert aber die Leinziger Volkszeitung in
ihrem grundſätz lichen Zickzackkurs, dieſer ſelbſtverſtändlichen
Erſchein einer unentwegten Oppoſition, nicht, Eisner in
ſeiner Forderung der Ablehnung des Sonderfriedens durch
ſchweigende Wiedergabe einfach zuzuſtimmen.

Srotzki über den Sonderfrieden.
Stockholms Politiken veröffentlichte vor einigen Tagen

ein Jnterview des ſchwediſchen Sozialiſtenführers Högl und
mit Trotzi. Trotzki erklärte, Waffenſtillſtand bedeutet
keinen Sonderfrieden, ſondern nur die Anbahnung. „Nun
iſt es die Sache der Arbeitermaſſen in den Ententeländern,
uns aus der Gefahr eines Separatfriedens
herauszuführen. Ein Separatfrieden iſt aber trotzdem
möglich. Falls aber Rußland darauf ausginge, um jeden
T einen Separatfrieden zu vermeiden, wären wir bloße

echte von Lloyd George und Clemenceau und hätten keinen
Grund gehabt, Kerenſki zu ſtürzen. Trotzki fuhr fort: „Wäh
rend der Friedensverhandlungen in dieſem Monate kommt
der kritiſche Zeitpunkt in der Geſchichte dieſes Krieges. Jch
glaube jedoch, daß der Krieg bereits durch die zweite ruſſiſche
Revolution getötet iſt, und daß wir nunmehr die u

en, ſeine Leiche zu J Waffenſtillſtand und Frieden
ind nun für uns eine Waffe gegen das gegenrevolutionäre

Bürgertum. Das ganze Volk verſteht, daß ein Sieg der Bour
geoiſie unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nur Krieg s-
verlängerung bedeuten müßte, es ſei denn, die

Bourgeoiſie wäre gezwungen, Frieden zu ſchließen. Da aber
die kädettiſche Regierung nicht die gleiche Autorität
beim deutſchen Volke und anderen Völkern haben dürfte, ſo
würde zweifellos ein von der Bourgeoiſie geſchloſſener Son
derfrieden für das Land er niedrigend und ruinie-
ren d ſein.“

Eine beſſere Widerlegung des der Leipziger Volkszeitung
von Eisner ſuggerierten Unſinns, daß ein Sonderfriede zwi-
ſchen den Mittelmächten und der Bolſchewiſtenregierung
kriegsverlängernd wirke, kann wohl nicht gegeben werden. Es
iſt in der Tat richtig, wenn Trotzki ſagt, daß die Vermeidung
eines Separatfriedens um jeden Preis Rußland nur zu Knech-
ten der Entente machen würde, und daß es dann nicht nötig
geweſen wäre, Kerenſki zu ſtürzen. Jm übrigen hoffen wir,
daß Trotzkis Meinung zutreffen werde, daß dem Kriege durch
die zweite ruſſiſche Revolution das Genick gebrochen wor-

den iſt.
Eine Kennzeichnung der Hin und Herpolitik der Unab-

hängigen bringt auch die Bremer Arbeiterpolitik, das Organ
des äußerſten linken Flügels. Das Blatt nennt es eine
dringende Notwendigkeit, daß die Linksradikalen ſich von
den Unabhängigen trennen und eine eigene entſchloſſen
revolutionäre tei bilden. „Wir können nicht glauben“,
ſchreibt das Blatt, „daß ſie (die linksradikale Gruppe) ſich
identifiziert mit dem jämmerlichon Verſagen
eines Dittmann, mit den Erklärungen Haaſes zur
kuſſiſchen Revolution, mit der Haltung der Frak-
on in der Kieler Affäre und neuerdings mit der Rede
Ledebours zur Kreditverweigerung.“ Die
Linksradikalen müßten ſich öffentlich von den pſeudoſozia-
liſtiſchen Unabhängigen losſagen: „Heute gebietet die inter
nationale Lage die Gründung einer eigenen linksradikalen
Partei als dringendſte Notwendigkeit.“

Die Zukunft Afrikas.
Der Staatsſekreiär des Reichskolonialamtes, Dr.

Solf, r in der Philharmonie in Berlin vor einem zahl
reichen ikum einen Vortrag über die Se darüber
gehalten. Wolffs Telegraphen Bureau berichtet darüber:

Der Staatsſekretär ging davon aus, daß in allen Lagern der
hrenden als letztes z die Erreichung eines dauer-

Friedens beſteht; nur ſind die Meinungen über den Weg zu
le noch verſchieden. Für Deutſchland wird die Sicher

ne ſeiner kolonialen Zukunft dabei eine große Rolle ſpielen.
Das koloniale Problem iſt unlösbar, wenn die Mächte an die Ge
en der Dinge nicht in einem Geiſte herantreten, der einen

der gerechten Zrfr den ſtelyng ſchaffen will. Die Wieder
ung des ſtatus quo ante in Afrika kann zu einer Beruhigung

ber internationalen Beziehungen auf kolonialem Gebiete nicht füh-
i

Der ſtatus quo ante in Afrika bedeutet nicht eine Verteilungren.
nach Zwecmäßigkeitsgeſichtspunkten, nicht eine Verteilung unter

Berückſi nung der Notwendigkeit und Fähigkeit der einzelnen Na

fälligkeiten, die aus einer Jahrhunderte zurückliegenden, von an
tragenen Kolonialgeſchichte oder aus

Dieſe a W hatPortugal, n und Frankreich in Afrika große koloniale
beſaßen, ohne die aftl und ulturelle Expanſivkraft
ohne den ölke wachs oder die finanzielle Leiſtungsfä
t die sſe ung für ukü loloniale Mika ſind. Auch and a in Debiete
8 bei ichtig feines unge n La 3dteilen über eine 3 j sge
rend Deutſchland, inf ſeiner Bev zunghn
induſtriellen Regſamkeit auf nien angewieſen iſt, auf erheblie
kleinere, verſgrert liegende Beſidungen beſ blieb.
Mißverhälinis muß ausgeglichen werden, wenn
dauernder Frieden auf der Grundlage gerechter Zufriedenſtellung
erreicht werden ſoll.

Der Staatsſekretär lehnte für die notwendige Neuregelung in
Afrika ein immungsrecht der ſchwarzen Raſſe oder eine
Jnternationaliſierung Afrikas ab und verlangte eine Neuver
te il ung nach den dargelegten Geſichtspunkten. Das Selbſtbveſtim
mungsrecht der ſchwarzen e würde zu chaotiſchen Zuſtänden in
Afrika führen. Der Staatsſekretär nahm den in dem Worte Selbſt
beſtimmungsrecht“ liegenden Gedanken aber in dem Sinne an, daß
den Eingeborenen ein „Selbſtzweckrecht“ zu geren iſt, daß ſienicht nur Mittel, ſondern t er Are

Betätigung ſein müſſen.
Von den heute in England am Ruder ſtehenden Knock-outPoli

tikern allerdings kann eine Verſtändigung auf der dargelegten, ge
rechten Grundlage nicht erwartet werden. Dieſe Knock-out-Poli-
tiker haben an Stelle der alten, bewährten engli Kolonial
methoden ein Syſtem der Eingeborenenverheßung und
Mißhandlung, der Vergewaltigung des freien

Handels, der Herabſetzung der weißen Raſſe vor den Schwarzen
und der Militariſierung Afrikas geſeßt, das für die weitere Ent
wicklung Afrikas verhängni voll ſein muß. Der Staats
ſekretär wies unkler Ablehnung der gegenſeitigen Greuelſchnüffelei

e engliſche Greuelpropaganda zurück, die, wie in Europa mit dem
irf der Leichenverwertung, ſo auch in Afrika mit bewuß-

leumdungen arbeitet. Jn unterrichteten, engliſchen
t iglkreilen, in denen die deutſchen Kolonialmethoden vor dem
Ariere anerkannt wurden, wird dieſer Verleumdungsfeldzug auchentſoerechend beurteilt; dieſe Hreiſe ſind im heutigen England aber

mundtoet gemacht. Wir haben eine Abſtimmung der Schwarzen in
unſeren afrikaniſchen Kolonien nicht ſo zu ſcheuen wie die Eng
länder in Cehlon, Oſtindien und Singapore, wo während des Krieges
ein furchtbares Blutregiment an der Arbeit war.Die zukünftige Zuſammenarbeit in Afrika muß zurückgreifen auf
die in der Berliner Kongoakte niedergelegten Grundſätze der Handels- und Schiffahrtsfreiheit, der Bekämpfung des Sklavenhandels

und der Neutraliſierung Afrikas. Wenn dieſe Grundſätze im Kriege
zuſammengebrochen ſind, ſo iſt die Schuld daran nur auf der Gegen
eite, in erſter Linie bei England zu ſuchen. Dieſe Grundſätze

üſſen vervollſtändigt werden durch Vereinbarungen über die Schaf
fung großer, gemeinſchaftlicher Verkehrsſtraßen und über die ge-
meinſame Bekämpfung von Volksſeuchen, wie z. B. der Schlafkrank-
heit. Deutſchland wird ſich einer internationalen Zuſammenarbeit
in dieſem Sinne in Afrika nicht verſagen.

Solange die jetzige Geſinnung in England aber anhält, bleibt
die Hoffnung auf einen gemeinſamen Aufbau der kolonialen Zu-
kunft eine Utopie. Die verlorenen ideellen Werte in Afrika
können nur wiedergewonnen werdet; wenn ein Umſchwung in der
Auffaſſung gemeinſamer r n eintritt. Dieſer Um
ſchwung wird und muß auch in England kommen. Denn die
Knock-out- Politiker können z nur unter einer Vorausſetzung hal
ten, daß ſie nämlich ihr Verſprecken erfüllen, uns militäriſch nieder
zuringen und dem deutſchen Volke einen engliſchen Frieden
zu diktieren. Wenn dieſe engliſchen Jluſionen zuſammengebrochen
ſein werden, wird ſich auch wieder die Ausſicht auf eine
faſſung der beſten Kräfte Europas für eine glückliche Entwicklung
Afrikas eröffnen.

Dieſe Ausführungen des Leiters des deutſchen Kolonialamtes
ſind wenig geeignet, die Hoffnungen auf einen baldigen Frie
den auch mit England zu ſtärken. Die Verwirklichung ſeines Pro-
gramms hat vielmehr noch ſchwere Kämpfe mit der Entente und
einen für die Mittelmächte günſtigen Ausgang zur Vorausſetzung.

Neues zur Weltlage.
Einer Londoner Meldung zufolge wird in ganz England die

Jnternierung der Ruſſen fortgeſetzt. Die von Amerika
nach Rußland zurückreiſenden Ruſſen müſſen in England bleiben.
Amerika geſtattet jetzt keinem einzigen Ruſſen mehr, Amerika zu
verlaſſen.

Verſchiedene Stockholmer Blätter, darunter das Dagblad, treten
für eine ſchwediſche Jnterventionen mit bewaffne-
ter Macht ein, um in Finnland die geſetzliche Ordnung wieder
aufzurichten und die Lebensmittelorganiſation ſicher-
zuſtellen. Dieſes Eingreifen müßte mit Genehmigung der beiden
kriegführenden Mächtegruppen und dem Einverſtändnis der Staats-

verwaltung Finnlands geſche en.
Clemenceau gab bei einem Zeugenverhör vor dem Elfener-

Ausſchuß Erklärungen ab, die über den Rahmen des Caillaux-Prozeſſes
weit hinausgehen. Clemenceau ſagte: Man wird nicht behaupten kön-
nen, das ich mein Portefeuille von Poincare gefordert habe; ich wäre
ehrlos, hätte ich es damals abgelehnt, die Regierung zu übernehmen.
Die Lage war eruſt, vielleicht ernſter als man glau Ich habe es
übernommen, um das, was man verſäumte, nachträglich zu tun. Jch
mußte den Krieg unter Verhältniſſen führen, die uns ſchwere Mongte
bringen werden; ich übernehme die ganze große Verantwortung. Ich
könnte Jhnen unendlich viel Beiſpiele erzählen, wie die Leute aus der
Front zu mir kommen und mir Dinge ſagen, die ich nicht einmal hier
wiedergeben kann.

Laut Meſſaggero hat die e parlamentari Gruppe
in der italieniſchen Kammer eine Tagesordnung eingebracht, in der eine
parlamentariſche Unterſuchung zur Feſtſtellung der militäriſchen und politiſchen Verantwortlichkeiten betreffend die ſenduge Juraſton in das

Trentfino im Jahre 1916 fowie den Rück zug der italieniſchen Truppen
vom Jſonzo verlangt wird.

Die Daily News erfahren aus Liſſabon: Der Kriegs-
uſtand in Portugal iſt auf a Die im Landewen einberufenen gieſervejadro nge werden nach und nach

entlaſſen.
Am Donnerstag iſt in Bukareſt der erſte Zug mit ungefähr tau-

ſend Angehörigen der Mittelmächte J. die von der rumäniſchen
Regierung während des Krieges nach der Moldau verſchleppt wor-
den waren. Die Rückkehr erfolgte durch die Front. Weitere ans
porte folgen in zweitägigen Abſtänden. Die ekehrten werden
vorerſt in Seuchenſperrlagern drei Wochen zurü lten, um die Ver
ſchleppung von Krankheiten zu vermeiden.

Eine unglaubliche Behandlung
ruſſiſcher Soldaten in kreich.
Der Frankfurter Zeitung wurde gemeldet: Pei

den letzten Kämpfen auf dem Col della Berettag öſtlich
der Brenta wurde ein in italieniſche Uniform gekleideter
Ruſſe gefangen, der bei ſeiner Vernehmung ausfagte, er
habe dem in Frankreich kämpfenden ruſſi htionskorps angehört, das Ausbruch der Revolution
die weitere Teilnahme an den Kämpfen verweigerte. Die
Franzoſen verſuchten zunächſt mit den ſchärfſten Mitteln, ſich
Gehorſam zu verſchaffen und r 7 ſo weit, an einem
Tage etwa 1000 ruſſiſche Soldaten durch Ma-

inengewehrfeuer hinzurichten. Schließlich nt ein, daß von Perart behandelten Bundesgenoſſen z

aktive Mitarbeit nicht mehr zu rten J en das
Expeditionskorps in die der Trotzkigeforderten Heimſendung e nach italie-

t transportiert,
eingekleidet wur

den. Die Gefangennahme des Mannes dient als
3 daß die Ruſſen in v.o r erſter italieniſcher Linie

ung

Der italieniſche Berichterſtatter der Neuen Züricher Nach-
richten berichtet ſeinem Blatte: Die ertreme Sozialde-
mokratie ſei heute moraliſche Herrin der Lage. Die Siegesbe-
richte des Generaliſſimus Diaz laſſen das Volk um ſo kälter, als
auch aus ihnen hervorgeht, daß die Armee des Marſchalls Conrad
unaufhaltſam gegen die ne vordringt.

In erſten bürgerlichen Kreiſen wirft man jetzt Giolitti vor, daß
er zu ſpät die Fühler zu einem politiſchen r l ausgeſtreckt

Es iſt etwas Ungeheuerli im Anzug, was
Augenblick hereinbrechen kann und man ſpricht von einem

ohenden politiſchen ſozialen allgemeinen nſt ur z. Das Parlament hat jede Bedeutung in der öffentlichen
Meinüng verloren. Es bereiten ſich ſchlimme und ſchlimm e
in Jtalien vor.

Holländiſche Stimmen zur Rede
Lloyd Georges.

Anſterdam, 21. Dezember. (Telunion). Die Tyd ſchreibtüber r e Nede e Sorge ie a ponGeorge Shaltene Rede war eine inner der Grenzen
des einerlichen gehaltene Jeremiade über Englands Rahrungs-
mittelſchwierigkeiten, über die Untätigkeit der ruſſiſchen Armee zu
Anfang dieſes Jahres, über den Zuſammenbruch der Militärmachtdieſes nun faſt zum Feinde r Bundesgenoſſen, über
Jtaliens Niederlage und über die dadurch für die übrigen Entente
bundesgenoſſen viel ſchwieriger gewordene Poſition. Der Ton

i re e De ein r Schickun Unvermeidliche u zugleich auf den hartnäckigen en zumDurchhalten 7 timmter, Sir laſen, daß der n dann und
wann Beifall hatte, doch der überſchwengliche Enthuſtasmus, wo
durch ſeine Reden vor einiger Zeit unterbrochen zu werden p z
blieb diesmal aus, und zu einem übermäßigen Jauchzen lag kein
Grund vor.

Nieuws van den Dag ſchreibt: Viel Neues finden wir in
dieſer Rede h Sie beginnt mit einer in ſtiſchen Betrach-
tung über den Mangel an Lebensmitteln, nicht ſo ſehr in Eng
land als vielmehr bei den Bundesgenoſſen, wodurch jedoch Eng-
land gezwungen wird, ſich neue Entbehrungen aufzuerlegen. ZumSt de Slond George merkwürdige Dinge über das Kriegs
ziel geſagt.Wer Telegraaf ſchreibt: Die jüngſte Erklärung r
Georges atmet keine Freude, im Gegenteil kündigt ſie die ine e
Anſpannung aller Kräfte der engliſchen Nation an, den Krieg
fortzuſetzen und zu gewinnen.

Der Krieg im Weſten.
Jn Flandern ſetzte am 20. Dezember von 1 Uhr nachmittags

an ſüdlich Becelgere a anwachſendes Artilleriefeuer ein, das
bis in die ſpäten Abendſtunden anhielt. Eine feindliche Pa-
trouille wurde öſtlich Pasſchendaele im Handgranatenkampf ab-
gewieſen, während ſüdlich des Hollebeke- Kanals von uns 7 alier
als Gefangene s
feindlicher Feſſelballon brannend zum Abſturz gebracht.

Jm Artois war die l Nebel und leichtem
Schneefaäll gering. Südlich der Lille Armentieres und
nordweſtlich Lens holten unſere Gefangene aus den
feindlichen Gräben. r der Nacht war das Feuer nur zeit
weiſe ſüdlich der Lys geſteigert. W Vermelles wurden zwei
feindliche Patrouillen verjagt. Weſtlich Cambrai verhinderte das
unſichtige Wetter größere Tätigkeit der Alliierten, Nur beider-
ſeits der Strafe rras Cambrai lag lebhafteres Feuer et
Kaliber auf rückwärtigen Ortſchaften. Die Nacht über hielt das
Fernfeuer an.

Außer den bei nach einem Fotgreiden Unternehmen
eingebrachten 31 Franzoſen wurde noch ein Maſchinengewehr

erbeutet. r
zu den ne Rufen zwiahenbretagnd Fave

a

h t
Jn Jtalien ſteigerten die Jtaliener weiterhin ihre unge

heuren blutigen Verluſte durch ſiebenmaligen vergeblichen Anſturmegen die von den ungariſe n Truppen genommenen
e weſtlich von Monte Aſelone und in dreimaligem erfolg
oſem Angriff n den Monte Perties. Ebenſowenig gelang

ein italieniſcher Angriff am Monte Solarolo.

Der Krieg zur See.
ABoot-Beute im Monat November.

Berlin, 21. mber. (Amtlich.) Jm Nonat Rovpember
ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt

607000 Br.-R.-T.
durch kri37 v Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden.

ngeſchränkten UBoot Krieges ſind damit
8256000 Br. R.T.

des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet
worden. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

S 1. Im Mittelmeer ſinden z i e luunſere rn t e r vernichteten e
waren Dampfer, m ittelmeerGeleitzügen h wurden, ferner

wurden. Südlich Boſhinghe wurde ein
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2. Eines unſerer Unterſee-Boote hat am 10. Dezember die
la

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Frankreich und Rußland.

en vetenee

Man ſchreibt der Deutſchen Orient-Korreſpondenz: Jn keinem
uns feindlichen Lande iſt die Enttäuſchung und der merz über
Rußlands Abfall von ſeinen Verbündeten ſo groß, wie in Frank
reich. Man hütet ſich allerdings wohlweislich, die Leninſche Re
gierung auch jetzt noch mit den Beleidigungen zu bedenkennach erfolgtem Sturz des Regimes Kerenſkis an der Tagedord
nung war. Von der „Bande von Verrätern“ lieſt man heute nicht
mehr in der franzöſiſchen r n man erkannt hat, daß
die ganz überwiegende Maſſe des ruſſiſchen Volkes hinter dieſer
„Bande“ ſteht. Dieſe Erkenntnis muß allerdings in Frankreich nach
denklich ſtimmen, denn ſie beweiſt, wie wenig das franzöſiſch ruſſiſche

ruſſiſchen Volk W ſchl tt Tag u d er
ſſiſchen Vo urze agen hatte. nklagen wegenBruchs des Bündnisverkrages werden im a meine in den

roßen Parge Zeitungen nicht erhoben; ſie dürften auch bei der
en c egierung wenig Eindruck machen, da ſie in keiner

Beziehung ehe fühlt, Verträge und Verbindlichkeiten aus
der Zeit des Zarentün als für ſie bindend zu betrachten. Auch
die Sorge um Frankreichs Milliarden, die in ruſſiſchen Anleihen
ſtecken, kommt wert in der Fant ezum Ausdruck. Was in dieſer Beziehung die Zukunft bringen wird,
iſt noch völlig ungeklärt, und darum liegt auch ein len kein
Grund vor, das neue Rußland auf die Einhaltung ſeiner finangziel
len Verpflichtungen zu drängen.

Aber an Ratſchlägen für den entſchwindenden Verbündeten ſind
die franzöſiſchen Zeitungen überreich. Nur ſind die Mittel, die da

bei zur Anwendung gelangen, zu durchſichtig und zu plump, um inRußland Eindruck zu machen. Jnowif n haben die gricder unter

handlungen in Breſt-Litowſk bereits ihren Anfang mmen, und
Deutſchland hat damit der Leninſchen Regierung den Beweis ge
liefert, daß ſie über ihre Legitimation zu einer Vertretung des
ruſſiſchen Volkes und über ihre Zukunft eine andere Meinung hegt
wie unſere Gegner, die der „Vande von Verrätern“ auch heute noch
die offizielle Anerkennung verweigert.

Jm übrigen ſollte Frankreich aus den Ereigniſſen des letzten
Jahres gelernt haben, daß es fremden Einflüſſen in Rußland r
wegs ganz leicht iſt, Revolutionen nach Bedarf hervorzurufen. Von
dem Augenblick an, wo das ruſſiſche Volk die Regierung ſeiner Ge
ſchicke ſelbſt in die Hand genommen hatte, verſagten die Mittel, mitdenen h und Frankreich während dieſes Krieges in mehreren
Ländern beachtenswerte Erfolge erzielt haben. Man kann Staats
männer und Parteiführer durch Beſtechung dazu bringen, ihr Vater
land fremden Jntereſſen zu ovfern. Hierfür hat der Krieg aus-
reichendes Beweismaterial geliefert. Aber einem Volk von über
100 Millionen gegenüber verſagt dies Mittel vollkommen. Das
mußte zu ſeinem Leidweſen Herr Buchanan erfahren, deſſen diplo
matiſcher Einfluß in Petersburg nur ſolange reichte, als Rußlands
Geſchicke noch von einer kleinen Minderheit gelenkt wurde, auf die
h gewinnen ein Scheckbuch von angemeſſenem Umfang
ausreicht.

Es wird alſo Frankreich niemals gelingen, in Rußland Be-
fürchtungen vor einer Gegenrevolution durch deutſche Einflüſſe zu
erwecken. Deutſchlands Ziele gehen nicht weiter, als bis zur Er
reichung eines gerechten Friedens und zur Wiederherſtellung der
wirtſchaftlichen Beziehungen, wie ſie vor dem Kriege mit dem öſt
lichen Rachbarreich beſtanden. Dieſe Ziele können mit der Lenin-
ſchen Regierung genau ſo gut erreicht werden wie mit jeder ande
xen. Frankreich allerdings wird, falls die Maximaliſten und die
jhnen naheſtehenden Parteirichtungen die Leitung der ruſſiſchen
Politik in Händen behalten, keine Ausſicht haben, wieder mit Ruß

land Beziehungen anzuknüpfen, wie ſie vor dem Kriege beſtanden.
Denn Rußland wird auf Jahrzehnte hinaus als Lehre des Welt-
krieges nicht vergeſſen, daß es Millionen ſeiner Söhne und Milliar-
den ſeines Volksvermögens nur für fremde Rechnung geopfert hat.

Politiſche Aeberfſicht.
Deutſches Reich.

Der Vorwärts verboten!
Durch das Oberkommando in den Marken iſt das Erſcheinen

des Vorwärts auf drei Tage verboten worden.
9

Leipziger Märchen.
Die Leipziger Volkszeitung glaubt immer noch den Jntereſſender ärteiterttaſe u dienen und den Frieden zu fördern, wenn ſie

die ſozialdemokratiſche Partei möglichſt oft und ſo heftig als irgend-
möglich ankrakehlt. Dabei opfert ſie mir auffällig viel Raum.
Das iſt in der Zeit größter Papiernot immerhin eine bemerkens-
werte Ehrung. Da ich weder Zeit ha Neigung habe, mit der
Leipziger Volkszeitung Zwieſprache zu halten, muß ich mich damit begnügen, d und wieder einmal auf beſondere Leiſtungen
hinzuweiſen. Nach meiner Rückkehr von einer größeren Reiſe
kamen mir zwei Ausſchnitte der Leipziger Volkszeitung zu Gefſicht,
die wiederum mir brüdèrlich gewidmet waren.

Nr. 1 in der Ausgabe vom 17. Dezember hatte die Leipziger
Volkszeitung geſchrieben, daß dem Abg. Haaſe ein vom 4. De
zember datiertes Telegramm folgenden Jnhalts aus Stockholm
zugegangen ſei:

eute Expreßbrief abſende ihnen Proteſt gegen Scheide-
mannſche Erklärung Reichstag betreffend Volſchew kis Orlowſty.

Die Leipziger Volkszeitung fügte hinzu, daß der Abg. Haaſe
auf den Empfang des Sriefes immer noch warke. Jch. bedaure
ſehr, daß es in dieſer Beziehung dem Abg. Haaſe nicht beſſer geht
z 4 Jch kann von vielen Briefen, die mich nie erreichten,

richten.
Doch zur Sache ſelbſt: Das Telegramm iſt am

4. Dezember in Stockholm aufgegeben worden. Meine Erklärung,
auf die darin bezug genommen würde, iſt im Reichstage erſt am
2. Dezember abgegeben worden, ſo daß zur Zeit der Abſendung
des Telegramms nur vollkommen ungenäügende e Be
richte in Stockholm vorliegen konnten. Jch habe in Stockholm von
dem an Haaſe abgegangenen Brief auch gehört und bedaure ſehr,
daß die Leipziger Volkszeitung bisher nicht in die Lage arnis
iſt, ihn in ſeinem vollen Wortlaut abzudrucken. Mir iſt nämlie
geſagt worden, daß in dem Brief der Abg Haaſe getadel
wird, weil er in jener Reichstagsſißung die Auseinanderſetzung
brovglet habe.

r. 2. Jn ihrer Nr. vom 19. Dezember erzählt die Leipziger
Volkszeitung ihren Leſern etwas über den „geheimnisvollen

mann“. Sie knüpft an an einen Bericht der Londoner
Times über meinen Befuch in Stockholm. Jn dieſem Bericht heißt

es u. a.
„Jn ſeiner Wohnung unterhandelte jetzt auch Scheidemannmit Wenn Delegierten der Bolſchewiki Worowſki. Scheide

mann gab ſich alle Mühe, ſeinen Aufenthalt in Stockholm ge
heimzuhalten, und ſprach weder mit Branting, noch mit irgend
einem Mitglied des holländiſch-ſkandinaviſchen Komitees.“

ß ich mit dem Genoſſen Worowſki, dem offigiellen Vertreter
der Bolſchewiki, in Stockholm geſprochen habe, iſt richtig. freue
mich, in ihm einen ebenſo klugen wie angenehmen Menſchen kennen
gelernt zu haben. Daß ich mit Branti habe, iſt
auch ri
bald

nicht geſprochen
tig es war leider nicht lich, weil unſer

des Miniſter s ſchwer erkrander Uebernahme
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Bei 5 i i ltrineueOeſtlicher Kriegsſchauplatz
Richis Neues.

Mazedoniſche Front
Keine größeren Kampfhandiungen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplagz.
„Siebenmal ſtärmlen italieniſche Kräfte di s ichungariſchen i en in den en ein hvom Monke Aſolone, dreimal gegen den Monte Perlkica

em Vor
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(W. T. B.) er Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Der öſterreichiſche Oeneralſtabsbericht
Wien, 21. Dezember. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich der Brenta ſtürmte der Jtaliener nach heftiger Ar

Uerievorbereitung ſiebenmal gegen unſere Linien bei Oſteria il
ro, dreimal gegen jene ſüdweſtlich des Monte Pertica. Sämt-

ngriffe wurden unter ſchweren Feindverluſten reſtlos ab
e wieſen.

Der Chef des Generalftabes.

und weit von Stockholm zur Erholung weilte. Dagegen habe ich
mit dem Sekretär des Jnternationalen Bureaus, dem Genoſſen
Camille Huysmans, eingehend geſprochen.

Die Leipziger Volkszeitung geht in Anlehnung an den Bericht
des engliſchen Jmperialiſtenblattes dann zu einer ſehr niedlichen
Ve tigung über:

„Um dieſe Mitteilung vollauf würdigen zu können, muß man
wiſſen, daß den unabhängigen Sozialdemokraten ſchon vor
Scheidemanns Reiſe die Erteilung von Päſſen zur Beſprechung mit
Vertretern der Bolſchewiki in Stockholm durch das Auswärtige
Amt verweigert worden war mit dem ausdrücklichen Vermerk,
daß in dem gegenwärtigen Stadium der Verhandlungen mit der
ruſſiſchen rn das Eingreifen von Parlamentariern ſchäd-
lich wirken könne. Auf den Hinweis, daß Dr. Helphand (Parvus)
doch Gelegenheit erhalten hätte, nach Stockholm zu fahren, wurde
erwidert, daß das Auswärtige Amt nichts damit zu tun hätte.

Als es bekannt geworden war, daß trotz dieſer Auskunft der
Abg. Scheidemann ſich in Stockholm befinde, begaben ſich die beiden
Vorſitzenden der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei am
14. Dezember auf das Auswärtige Amt, um nunmehr für ſich und
drei andere Parteigenoſſen gleichfalls die Päſſe zu verlangen.
Es wurde w ſchließlich abermals die Auskunft, der Staats
ſekretär müſſe es bei ſeiner erſten Entſcheidung bewenden
laſſen, da in dieſem Stadium der Verhandlungen das Eingreifen
von Parlamentariern ſchädlich ſei. Als Beiſpiel würde angefü t,
auch Herr Erzberger oder Graf Weſtarp würden keine Päſſe be-
kommen. Auf die Frage, wie ſich dieſe Auskunft mit der Miſſion
Scheidemanns vereinbaren laſſe, wurde erwidert, die poli
tiſche Abteilung des Auswärtigen Amts ſei mit
der Erteilung von einem Paß an Scheidemann
nicht befaßt worden.

Da ſonſt die Erteilung von Auslandspäſſen durchweg von der
vorherigen Genehmigung durch das Auswärtige Amt abhängig
gemacht wird, führt dieſe Auskunft zu dem Schluß, daß die Herren
Helphand und Scheidemann durch irgendeine höchſt einflußreiche
Regierungsſtelle mit einer beſonderen Miſſion zur Beeinfluſſung
der Boſchewiki betraut ſind.“

Von dieſer ganzen Leipziger Räubergeſchichte bleibt aber auch
gar nichts übrig, wenn ich folgenden ſehr einfachen Tatbeſtand
feſtſtelle: Jch war im Beſitze eines Auslandspaſſes mit einem vor
längerer Zeit ausgeſtellten Sichtvermerk (Viſum), der es mir
ermöglichte, innerhalb drei Monaten einmal nach Däne-
mark und Schweden zu reiſen. Vor Ablauf des Sicht-
vermerks beſchaffte ich mir das däniſche und ſchwediſche Viſum
und konnte nun ohne weitere Jnanſpruchnahme des Auswärtigen
Amts die Reiſe unternehmen. Es iſt alſo nichts mit dem „ge-
heimnisvollen Scheidemann“ und der „höchſt einflußreichen Re
gierungsſtelle“. Es bleibt nur die wenig erbauliche Tatſache übrig,
daß die Verleumdungsſucht der Leipziger Volkszeitung keinerlei
Hemmungen unterliegt. Ph. Scheidemann.

Aeberall das Gleiche.
Vor der Bonner Strafkammer ſtanden 13 Landleute aus

re Widdig und Uedorf wegen Ueberſchreitung der Höchſtpretſe
ür Bohnen; unter anderem ſtand ein Lieferungsvertrag für den

Landkreis Bochum unter Anklage. Jn ſeiner Anklagerede
e der Staatsanwalt die Aeußerung einer kürzlich beſtraften Frau

eim Verlaſſen des Gerichtsſagles wieder: „O, das iſt nicht ſchlimm,
daß ich mit 3000 M. beſtraft worden bin. 20000 M. habe ich
bei der 4gnztr Sache verdient, dann kann ich auch
ut 3000 M. als Strafe abgeben.“ Die ganze Gegend
es Vorgebirges ſchwämme gegenwärtig in Geld.

Das Gericht verhängte Geldſtrafen von 500 bis 1000 M., obwohl
der Staatsanwalt ohne Unterſchied 5009 M. beantragt hatte; er
teilte auch mit, daß ein Verfahren gegen verſchiedene Kommunen
ſchweben, die die Höchſtpreisverordnungen nicht beachtet hätten.

Der entgleiſte Graf.
Uns wird aus Frankfurt a. M. geſchrieben:
Eine öffentliche Volksverſammlung hatte letzten Sonntag die Vater

landspartei in Frankfurt a. M. einberufen. Unter den Erſchienenen
war die Hälfte Gegner der Kriegshetzer. Letztere hatten ſich zum
Redner den Grafen Boihmer aus München beſtellt. Dieſer verzapfte
die üblichen alldeutſchen Kraftmeierphraſen; auch rief er nach mehr Land
für Deutſchland, damit die Bauern Rohſtoffe für die Textilinduſtrie er-
S tönnen. (!2) Der gräfliche Redner forderte nur zu bald den
heftigſten Widerſpruch der Verſammlung heraus, was ihn völlig aus
der Rolle ſallen ließ. Beſonders brachte ihn eine Gruppe Kriegsbe
a diete in die Verlegenheit, als ſie ihm zuriefen, er ſolle beſſerden S raben gehen, als alldeutſche Hehreden zu verzapfen.

Einer der Kriegsbeſchädigten hielt ihm den leeren Llermel hin und rief
ihm zu, wieviel Krüppel und Tote denn noch für die voaterländiſchen
Kriegsziele fallen ſollten?! Jhm antwortete Bothmer: „Sie Simpel,
Sie einfälliger, ſeien Sie ſcill, Sie verſtehen nichts davon!“ Dieſe Be
ſchimpfung ging den Leuten doch über die Hutſchnur. Man ließ den
Grafen nicht eher weiter reden, dis er die ſchwere Beleidigung zurück

en hatte. Die Unterbrechung hatte mehr als 10 Minuten
dauert. Von dieſem r war Graf Bothmer arg betroffen
und der Schluß ſeiner Rede war nur noch ein Geſtammel. Sehr ent
täuſcht verließen die Alldeutſchen die jäh beendete Verſammlung. Frank-
furt iſt kein Voden für die sverlängerer; dazu iſt die Arbeiterſchaft
zu ſehr auf der Wacht.

VReichsunterſtützung bei der Kohlenverſorgung.
Der Bundesrat hat die Gewährung von Reichsmitteln zur

Unterſtützung der minderbemittelten Bevölkerung bei der Be
ſchaffung von Kohlen genehmigt.

Hierzu meldet der Berliner Lokalanzeiger: Es handelt ſich um
den am 12. Oktober im Reichstag eingebrachten Jnitiativantreäg
Lie dir betreffend Abänderung des Kohlenſteuergeſetzes vom
8. April 1017 n dem folgende Entſchließung hinzugekommen war
den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, aus Mitteln des Reiches
über vie Dauer des Krieges und des dem Friedensſchluß folgenden
Jahres den Betrag von 30 Millionen Mark jährlich
den Kommunalverbänden und Gemeinden zur Verfügung derminderbemittelten r rn zwecks Feſwaſſng der für ihren

ausbrand erforderlichen Kohlen zur Verſügung zu ſtellen.“
ieſer Antrag war von Abgeordneten ſämtlicher Reichstags-

fraktionen unterzeichnet. Der Bundesrat hat nun beſchloſſen, daß
dieſe Reichsbeihilfe den einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe
ihrer Mattikularbeiträge zu gewähren iſt. Die Bundesſtaaten
ihrerſeits nehmen dann die Verteilung der Beihilfen an die
Kommunalverbände und die Gemeinden vor.

Mehlſchiebungen.
Beſeitigung, Verkauf und Kauf beſchlagnahmten Mehles, Höchſt

reitung, Kettenhandel und übermäßige Preisſteigerung wurde
n einer Verhandlung vor dem Landgerichte Chemnitz den Ange
klagten zur Laſt gelegt. Zu verantworten hatten ſich der Guts UndMuhlendeſiger Hachenberger aus Oberlungwitz, der Mühlenver
walter r aus Frohnsdorf in SachſenAlkenburg, der Strumpf-
wirker Geiler aus Hohenſtein-Ernſtthal und der Kautſchuckſtempel-
fabriktant Gran z, ſowie der Kohlenhändler Pierſchel, beide aus
Chemnitz. Geiler hat etwa 200 Zentner Weizen und R enmehl und
Grieß im Schleichhandel in Chemnitz und HohenſteinErnſtthal an Kon
ditoren die z. T. ſchon verhandelt und mit hohen Geldſtrafen
worden ſind an Granz und Pierſchel zum Weiterverkauf verkauft.
140 Zentner hat ihm Hachenberger zum Preiſe von 80 bis 90 M. den
Zentner geliefert, während der Preis auf 16.60 M. und 20 M. feſtge
ſetzt war. Etwa 60 Zentner lieferte ihm Hetzel als Verwalter der
Rittergutsmühle in Frohnsdorf (S.-A.) zum Preiſe von 75 M. bis 100
Mark, während hier für Weizenmehl 20.25 M., für Roggenmehl 16 M.
und für Grieß 28 Pf. (für das Pfund) feſtgeſetzt war. Geiler ver
kauſte die für 80 M. bis 100 M. erworbenen Mehle zum Preiſe von
150 M. bis 200 M., Granz, der von Geiler kaufte, ſteigerte die von
ihm gezahlten Preiſe von 150 M. und 160 M. auf 190 M., und
Pierſchel, der wieder von Granz 30 Zentner Mehl erwarb, gab es an
Chemnitzer Konditoren für 205 M. und 250 M. ab. Dabei iſt ihm
ſeine Tochter mit behilflich geweſen, die deshalb unter Anklage ten
wurde. Geiler war im vollen Umfange geſtändig, die anderen Ange-

lagten teilweiſe, mit Ausnahme Hachenbergers, der beharrlich leugnete.
Die Verhandlung währte zwei Tage. Es wurden verurteilt der Müh
lenbeſitzer Hachenberger zu ſechs Monaten Gefängnis und 10 000 M.
Geldſtrafe, der Strumpfwirker Geiler zu ſechs Monaten Gefängnis und
24 J M. Geldſtrafe, der Kautſchuckſtempelfabrikant Granz zu 2000 M.,
der Kohlenhändler Pierſchel zu 1200 M. und deſſen Tochter zu 450 M.
Geldſtrafe. Die Veröffentlichung des Urteils hat auf Koſten der Ver
urteilten nach Erlangung der Rechtskraft in den Chemnitzer Tages-zeitungen und in den Amtsblättern für den Glauchauer Bezirk und

Hohenſtein zu erfolgen. Der Erlös des Kriegswirtſchaftsamtes aus
den beſchlagnahmten 20 Sack Mehl im Betrage von 395.64 M. wird
eingezogen. Das Tun der Angeklagten Hachenberger und Geiler wurde
als im höchſten Maße verwerflich und gewiſſenlos bezeichnet und nur
der Umſtand, daß dieſe beiden Verurteilten bisher unbeſtraſt waren, hat
das Gericht abgehalten, auf Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte
zuzukommen.

Der Hauptausſchuß des Reichstages ſoll zum 3. Januar ein
berufen werden.

Der Bundesrat hat am 20. Dezember eine neue Arznei-
tax e beſchloſſen, die von den Bundesregierungen mit Beginn des
Jahres 1918 in Kraft geſetzt werden ſoll. Entſprechend den ge-
ſtiegenen Einkaufspreiſen ſind in der neuen Taxe die Verkaufs-
preiſe einer ganzen Reihe von Arzneimitteln gemäß den Vor
ſchlägen des Reichsgeſundheitsamtes und ſachverſtändiger Vertreter
der Krankenkaſſen in die Höhe geſetzt. Mit Rückſicht auf die erheb
lich geſtiegenen Ausgaben der Apotheker für Gehälter, Löhne, Brenn-
material, Papier, Kork, Bindfaden uſw. ſoll ferner von den Bundes-
regierungen beſtimmt werden, daß die Apotheker vom 1. Januar
1918 an einen Teuerungszuſchlag von 20 Pf. zu dem Arzneipreiſe
erheben dürfen. Von dieſem Zuſchlage ſollen aber ausgenommen
werden fabrikmäßig hergeſtellte Zubereitungen, die nur in Ori-
ginalpackung in den Handel kommen, ſowie die auch außerhalb der
Apotheken verkäuflichen Arzneimittel, ſoweit ſie unvermiſcht und
ungeteilt abgegeben werden.

Aus aller Welt.
Schweres Grubenunglück. Auſſig, 21. Dezember. Heute

zu brach im Auſtriaſchacht 3 im Gemeindegebiet Karbitz der
erbindungsſtollen zwiſchen dem genannten Schacht und

dem Senſel-Nevier ein. Von den dort beſchäftigten Arbeitern
konnten ſich ſechs durch einen Luftſchacht retten, en dreiund
wanzig abgeſchloſſen ſind. Die Rettungsarbeiten ind in vollemFange, werden jedoch durch einen ausgebrochenen Brand, der

offenbar die Urſache der Kataſtrophe iſt, außerordentlich erſchwett.

Letzte Nachrichten.
Karlsruhe, 22. Dezember. Die Zweite Kammer des badi-

ſchen Landtages beſchloß die Einführung der vierten Wagen
klaſſe auf den e Staatsciſenbahnen, und zwar nach dem
württembergiſchen Syſtem.

Berlin, 22. Dezember. (Amtlich.) Am 19. Dezember ſchoſſen
Marinéflieger bei Oſten de und Nieuport über See je ein
feindliches Flugzeug ab.Berlin, 22. Dezember. Der politiſche Referent im Auswärtigen
Amt Geh. Legationsrat Hadeln h hat ſich geſtern abend zu den
Friedensverhandlungen nach Breſt-Litowſt begeben.

Rotterdam, 21. Dezember. Dem Daily Telegraph wird aus Pe
tersburg gemeldet: Der Sowjet veröffentlicht den Text eines Ge
heimverkrages, der am 3. Juli 1916 von Rußland und Japan geſchloſſen
und von Sſaſonow und Metone unterzeichnet wurde. Die beiden Län
der verpflichten ſich darin zu einem Offenſivbändnis gegen jede Macht,
die verſuchen würde, in China politiſche Vorherrſchaft zu erlangen.
Es wird keine beſtimmte Macht in dem Vertrage genannt, aber offenbar
handelt es ſich um die Vereinigten Staaten. Der Vertrag
läuft bis Juli 1921.

Genf, 21. Dezember. Die Pariſer Zeitungen melden aus Neuyotk,
die dortige Preſſe bringe Nachrichten über die Einleitung von Verhand
lungen Japans mit Mexiko. Dieſe Verhandlungen würden außer han
dels politiſchen Zwecken auch einer politiſchen Annäherung zwif
Mexiko und Japan dienen. Die amerikaniſche Preſſe betone
außerordentliche Wichtigkeit dieſer Nachrichten für die amerikaniſche

Kontinentalpolitik.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
K ür di m 24.,-30. Dezember jede Perm eher of r on 1 per z eken Rortoffel

karte oder aus den eigenen Vorräten.
leiſch. Für dieſelbe Woche 250 g; die Fleiſcher ſind Mons z 7-—-5 Uhr und Sonnabend von 7——6 Ul geöffnet.

Der ſtädtiſche Verkauf in der Talamtſchule wird Montag
mittag 12 Uhr geſchloſſen.



Die Konſumvereine während des
Krieges.

Von Adolf Rupprecht.
J. K. Von den 23876 feſtgeſtellten deutſchen Konſumvereinen gehören

zwar nur 1110 dem Zentralverbande deutſcher Konſum-
dereine an, doch ſtellten dieſe an Mitgliederzahl, Umſatz und innerer
Kraft lebensfähigſten Teil der deutſchen Konſumgenoſſenſchafts
dewegung dar. Der Umfang und die Entwicklung der Vereine des
Zenträlverbandes während der Kriegsjahre wird durch die
folgenden Zahlen dargeſtellt:

1913 1916Mitglieder 1621 000 Mark 2 052 000 MarkEigenumſatz 472 000 000 577 000 000
Eigenproduktion 99 800 000 145 600 000
Barmittel uſw 55 500 000 93 600 000

ventar 15 700 000 11 000 000rundbeſitz 90 600 000 105 300 000Geſchäftsguthaben 31 000 000 39 100 000
Reſerven 22 500 000 32 700 000
Epareinlagen 67 900 000 94 300 000Erſparniſſe 38 800 000 40 400 000

Ein Vergleich mit den vorher genannten, für alle deutſchen Konſum-
vereine gültigen Zahlen ergibt, daß der Zentralverband deutſcher Kon-
umvereine nicht nur dreiviertel bis vierfünftel aller in den deutſchen

onſumvereinen angeſchloſſenen Mitglieder und des von ihnen getätigten
Umſatzes umfaßt, ſondern daß auch der weitaus größte Teil der in den
Kriegsjahren gemachten Fortſchritte auf ihn entfallen. Beſonders die
Verbeſſerungen in der Kapitalkraft entfallen faſt ausſchließlich
auf die Vereine des Zentralverbandes. Das iſt für die von den Mit-
gliedern bewieſene genoſſenſchaftliche Treue, wie für die von den Ver-
waltungen gezeigte Energie und Geſchicklichkeit gleich lobenswert und der
beſte Beweis für die Entwicklungsfähigkeit der Konſum-
vereine des Zentralverbandes.

Amtliche Bekanntmachungen
re 9e a

Jch habe heute eine Bekanntmachung betreffend Be
ſchlagnahme und Meldepflicht aller Arten von neuen und

ebrauchten Segeltuchen, abgepaßten Segeln einſchließlich
iektauen, Zelten (auch Zirkus- und Schaubudenzelten),
eltüberdachungen, Markiſen, Planen (auch Wagendecken),
eaterkuliſſen, Panoramaleinen Nr. W. IV. 300/12.

17. KRA. erlaſſen.
Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen

und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.
Magdeburg, den 22. Dezember 1917.

Der ſtellvertretende Kommandierende General
des IV. Armeekorps:

Sontag,
Generalleutnant.

Bekanntmachung
betreffend die Anmeldung von Laſtſchlitten.

e
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Wie einzelne Kon während des Krieges ent künftige Entwicklung vorbereitet ſind. Die Sredeiweuſgehewickelten ten, wenige Beiſpiele zeigen. Die Berliner leere mit zu von wen Fabriken und

Konſumgenoſſenſchaft hat in der Zeit von 1914 bis 1917 die der er und hat dafür nichtMitgliederzahl von 86 514 auf 108 122, den Umſatz von 17,3 Millionen Millionen ar k Ausgaben vorgeſehen. Auch von n

auf 26,6 Millionen, die Spareinlagen der Mitglieder von 5,3 auf 11,8 ereinen ſind Millionenprojekte ausgearbeitet und die Mittel dazu
Millionen, die Geſchäftsguthaben der Mitglieder von 1,06 auf 1,95
Millionen und die Reſerven von 187 000 M. auf 607 000 M. erhöht.
Der Konſum-Bau- und Sparverein „Produktion“ in Hambur
erhöhte die Mitgliederzahl von 68 417 auf 99 021, den Umſatz von 23
auf 46,4 Millionen, die Spareinlagen der Mitglieder von 9,2 auf 9,5
Millionen, die Geſchäftsguthaben der Mitglieder von 1,2 auf 1,6 Mil
lionen, den Notfonds der Mitglieder von 1,1 auf 1,6 Millionen und
die Reſerven von 365 000 M. auf 582 000 M. Dieſen Beiſpielen könnten
zahlreiche andre nicht weniger günſtige folgen. Daß dieſe Vereine gleich
zeitig und auch durch hohe Abſchreibungen von den Grundſtücks und Jn-
ventarkonten eine ſolide Sicherung ihrer Einrichtungen an
ſtrebten, ſei dabei nicht vergeſſen.

Indem die Konſumvereine nachdrücklich die Jnlereſſen der Ver
braucher verkraken, erfolgreich dem Wucher enkgegenwirkten, waren ſie
gleichzeitig in der Lage, ſich innerlich zu kräftigen und
beſſere Grundlagen für die nach dem Kriege erwartete Entwicklungs
periode zu ſchaffen. Jn den Verwaltungen wurden während der Kriegs-
jahre, die dem Trieb nach weiterem Ausbau nur in Ausnahmefällen
und auch dort nur beſchränkt förderlich waren, Proſekle für
die Jeit nach dem Kriege aufgeſpeicherk. Dieſer Anſicht dienen auch die
recht zahlreichen Beſchlüſſe auf Erhöhung der Geſchäftsanteile. Sehr
viele Vereine haben in der letzten Zeit die Geſchäftsanteile, die zumiſt
30 M. betragen, auf 40, 50 und auch auf 60 M. erhöht. Vorarbeiten für
den Ausbau dr Eigenproduktion, für den Erwerb von Grundſtücken und
die Erweiterung der Verteilungsbetriebe werden in den meiſten Vereinen
getroffen. Ueberall wartet man nur auf das Kriegsende, um mit ver
ſtärkten Kräften und mit allen in der Neuzeit gemachten Erfahrungen
ausgerüſtet, großzügigeneue Aufgaben in Angriff zu nehmen. ſchaft
Und wahrhaftig, großzügig ſind die Pläne, die ſowohl von der Groß-

ereitgeſtellt.

Nicht als ob die Konſumvereine während des Krieges beſondere
u gehabt hätten, mit ihrer Behandlung und ihrer rlegt zufrieden zu ſein! Sehr begründete Klagen werden über ſchika

nöſe Behandlung durch übelwollende Behörden geſührt und vieles wird
erſt nach dem Kriege ausgeſprochen werden, was an Hinderniſſen und
Erſchwerniſſen den Konſumvereinen in den Weg gelegt wurde und wird.
Allein die unverſtändliche und ſkandalöſe Ausſchaltung des
Handelsbetriebes der Großeinkaufsgeſellſchaft,
die ſo recht geeignet wäre, mit ihren Einrichtungen in den Kreis der öf-
fentlichen Verſorgungswirtſchaft einbezogen zu werden, könnte ein be
ſonderes Kapitel füllen, wenn man von mangelnder Einſicht gegenüber
den Konſumvereinen ſpricht und berichtet. Um ſo erfreulicher und um ſo
höher zu bewerten ſind die trotzdem erzielten Erfolge und die Aner
kennung, die ſich die Konſumvereine im ganzen genommen während des
Krieges errungen haben.

Die konſumgenoſſenſchaftliche Verbraucherorganiſation ſieht den wirt-
ſchaftlichen Kämpfen und Umwälzungen, wie ſie nach dem Kriege zu er
warten ſind, mit wohlvorbereitetem Rüſtzeug ruhig
entgegen. Sie wird bei der Umwandlung der privatwirtſchaftlichen
Wirkſchaftsform in eine r r Warenerzeugung und Ver-
teilung, in den ihr durch Weſen und Grundätze geſteckten Grenzen, ihrer
Aufgabe gerecht werden. Mögen die Verbrauchermaſſen dafür ſorgen,
daß nicht durch Hineintragen von außerhalb des Ausgabengebietes
der Konſumvereine liegenden Streitigkeiten unnötigerweiſe eine
Schwächung der Bewegung herbgzgeführt werden, die den
Intereſſen der Privatwirtſchaft entſprächk. Die deutſche Arbeiter

darf auf die Kriegserrungenſchafien und Leiſtungen ihrer Konſum
vereine ſiolz ſein und hat alle Urſache, auch nach dem Kriege der konſum-

einkaufsgeſellſchaft wie auch von den einzelnen Vereinen für die zu genoſſenſchaftlichen Organiſation Vertrauen entgegenzubringen.

r

UVIster,
in allen Größen für jedes Alter.

J

Paletots,
Joppen,
Anzüge

zu vorteilhaften Preisen
Wachstuchreste Steuer

Sonntag, den 23. Dez. 1917
nachmittags 3,30 Uhr
Fremdenvorſtelung

verkauft billig zu Tiefla d.Vtieſland.J. Sternlieht Oper von d'Albert.
Alter Markt 11. Abends:Anfang 7,30 Uhr Ende 10,15 Uhr

Das drei Mäderl haus

Bauckhwitz
Ferren- und Knaben-Moden

Markt 4.
Sonnabends

bis 7 Uhr geöffnet.
Sonntags

geschlossen.

1. Jm Anſchluß an die Bekanntmachung des Herrn
ſtellvertretenden Kommandierenden Generals IV. Armee-
korps vom 8. d. M. wird hierdurch nochmals auf die

von Hermann Wendel Preis 40 Pf.

Buchhandlung Volksſtimme, Halle
Gr. Ulrichſtraße 27.

Muſik nach Franz Schubert.die Internationalität und der Krieg Menan den Legtt. on
von Karl Kautsky Preis 20 Pf. ginder Vornennng

ElſaßLothringen und die Sozialdemokratie Aſche
Märchen von Görner.

Ihalio-IhealerZu haben in der

Verpflichtung zur Anmeldung der zur Güterabfuhr ge
eigneten Laſtſchlitten hingewieſen.

2. Zur Anmeldung iſt verpflichtet: Jeder, der zur
Güterabfuhr geeignete Laſtſchlitten in Gewahrſam at
oder aus Anlaß ſeines Handelsbetriebes oder ſonſt des
Erwerbes wegen kauft oder verkauft, ſowie jeder gewerb-
liche Unternehmer, in deſſen Betrieben ſolche Schlitten F
hergeſtellt werden.

3. Anzumelden iſt der am 15, Dezember 1917 vor-
handene Beſtand, nach Standorten geordnet.

4. Veräußerungen oder Verluſte von Schlitten ſowie
Aenderungen des Standortes ſind ebenfalls unverzüglich
anzuzeigen.

5. Die Anmeldungen ſind, ſoweit noch nicht geſchehen,
er ſchriftlich oder mündlich ſofort bei uns zu be
wirken.

Mündliche Anmeldungen werden im Bureau VII
Schmeerſtraße 1, Zimmer 17, entgegengenommen.

Halle, am 18. Dezember 1917.

m

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Nach den vom ſiellvertretenden Kommandierenden

General des IV. Armeekorps erlaſſenen Beſtimmungen
über Meldepflicht der Ausländer vom 26. Mai 1916

atten ſich die ortsanweſenden über 15 Jahre alten Aus-
änder einſchließlich der Angehörigen der verbündeten

Staaten ſpäteſtens bis zum 20. Januar 1917 unter
Vorlegung ihres Paſſes oder des ſeine Stelle vertreten-
den behördlichen Ausweiſes bei der Ortspolizeibehörde
perſönlich anzumelden. Dieſe Anordnung iſt vielfach
nicht befolgt worden.

und Wolle

Es ergeht deshalb an ſämtliche Ausländer, die ihrer
perſönlichen Meldepflicht noch nicht nachgekommen ſind,
die Aufforderung, dieſer Vorſchrift nunmehr bis zum
20. Januar 1918 bei der Polizeiverwaltung, Politiſche
Polizei, Zimmer Nr. 52, zu genügen. Ueber die erfolgte
Anmeldung wird von der Politiſchen Polizei eine Be
cheinigung erteilt; jeder Ausländer muß im Beſitze einer
olchen ſein.

Halle, am 19. Dezember 1917.
Die Polizeiverwaltung.

Bekanntmachung.

3 Kömi e
Varietee Kl. Klaußstr. 7
DDDDDcDCCEDGGGCCDEECc'cc

Das neue glänzende Programm
Jede Nummer ein Sehlager?

Die vor einigen Tagen bekannt gegebenen Be
triebseinſchränkungen auf den ſtädtiſchen Straßen-
bahnen treten vom Montag, den 24. Dezember, ab
in Wirkſamkeit. Am Sonntag, den 23. d. Mts.,
wird der Betrieb in den Abendſtunden von /29 Uhr
ab ebenfalls eingeſchränkt werden.

Halle, am 21. Dezember 1917.
Der Magiſtrat.

Kollene Albider- und Kostümmstofe

Mäntelstoffe Anzugstoffe Sammete

im Aeufhaus H. EMan, Leipziger Straße 87.
finden Sie noch in großer Auswahl [2988

wir empfehlen in reicher Auswahl:

Mäntel, Kleider, Jackenkleider, Köcke, Bluſen

Morgenröcke, Morgenjacken
Kinder Mäntel und Kleider in Seide, Samt

Neueſte Formen, gute Verarbeitung und Sitz

Große Auswahl in ſeidenen und wollenen Unkerröcken

Promenade tta

Zu Gunsten des Deutschen Flotten-Vereins.
Der hierzu verfaßte Vorspruch wird vor den
Abendvorsteltungen durch die Opernsängerin

Fr. Aue Stefany vorgetragen.

Gastspiel des lodtlheater Personal

Sonntag, den 23. Dez. 1917
abends 7,30 Uhr

Eö lebe das Leben.
Schauſpiel v. H. Sudermann.
Dienstag, den 25. Dezbr.
nachmittags: Heimat.
abends: Penſion Schöller.
Mittwoch, den 26. Dezbr.
nachm.: Die Herren Söhne.
abends: Der Raub der Sa

binerinnen.
Donnerstag, d. 27. Dez. ab.
Die Schmetterlingsſchlacht.

7200
Keicher ſierdestan.

Am Sonntag, d. 23. De-
zember 1917, gelten die

Eintrittspreise:
Für Erwachsene 50 Pf.,
Kinder 20 Pf. Militär
ohne Dienstgrad 10 Pf.

O Stadtbad OLeipziger Str.
Alte

88 Haarpflegeräume
Fernruf 5738. Fernruf 1223. Kopfwäsche

e KräuterbehandlungAb Freitag, den 21. Derember: S Fara. Massage R
besichtspfege, Hand und fußpüege.

enn frei das Meer
für deutsche Fahrt e getrFümwerx in 5 Akten kmplehlen iern

a. Auchengewürr

Pfofferkuehengewürr

r Yugendliche haben bis 7 Uhr Zutritt. III
Anfang täglich 3 Uhr

Bachpulver

10 u. 15 Pf. Ladenpreisbustav Uhlig

Untere Leipziger Straße
vie du bezngegrele

in vorteilhaften
Kusfustrumegten

für unſere Krieger im Felde
und Verwundeten in der

Heimat. Dauerhafte,
rein abgeſtimmte

m Mundharmonikas
Mandolinen, Gltarren

S v v

e m

7

mee wen eHandsch
große Auswahl

e ne 5 e ne m 7 mUhe

e F. C. Siebert
Wiener liehharmonkas.

Sonntags geöffnet von 12 bis 1.2 Uhr.
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Untere Leipziger Straße 9, gegenüber der Kirche.
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eilage zur Volksſtimme.
Halle, Sonnabend den 22. Dezember 1917. 1. Jahrgang

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Dezember 1917.

Die Jnlaſſungskarte zum Weihnachtsverkehr. Die Mitteilung
Uber die Ausgabe von Zulaſſungskarten zum Weihnachtsverkehr
We vielfachen Zweifeln Anlaß gegeben. Die Eiſenbahndirektion

in teilt darüber mit: Es handelt ſich bei der beabſichtigten
Maßnahme nicht etwa um die Ausgabe von Bezugsſcheinen, Fahr
dere ungsſcheinen oder dgl., ſondern lediglich darum, daß neben
der rkarte eine zweite Karte (Zulaſſungskarte) zu dem Zweck
ausgegeben wird, damit die Eiſenbahnverwaltung die Ueberſicht
über die der zu den einzelnen Zügen e ebenen Fahr
karten behält und nicht mehr Fahrkarten ausgibt, als ſie im
äußerſten Falle Reiſende zu befördern in der Lage iſt. Dieſes
Verfahren be ſich nur r wenn gleichzeitig die Gültig-heit der Fafe arten auf den Tag ihrer Loſun beſchränkt wurde,

wobei indeſſen n u den Zügen, die bis 6 Uhr morgens
abgehen, auch ſchon am Vorabend von 8 Uhr an ausgegeben
werden. Bei der Zulaſſung der Reiſenden u den Zügen ſollkeineswegs kleinlich vorgegangen werden. Uebrigens ſt dieſe
Maßnahme zunächſt nur bei einer geringen Anzahl beſonders ſtark
belaſteter, von Berlin ausgehender Züge in Ausſicht genommen.
Die Maßnahme liegt auch im Jntereſſe der Reiſenden ſelbſt, da
auf dieſe Weiſe denjenigen Reiſenden, die im Beſitz einer Fahr
karte mit Zulaſſungskarte ſind, die Möglichkeit 8 rt wird, daß
ſie mit dem Zuge auch befördert werden und gleichzeitig auch im
Zuge ſelbſt eine größere Ordnung gewährleiſtet wird.

Desinfektion am Krankenbett. Die gemäß des Geſetzes, be
treffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten erlaſſene

lizeiliche Anordnung vom 15. Januar 1008 fordert bei jedem
l von Lungen und Kehlkopftuberkuloſe die Desinfektion. Die

während der Dauer der Krankheit erforderliche Desinfektion (Des-
infektion am Krankenbett) liegt in der Regel den Angehörigen ob,
jedoch iſt die Polizeiverwaltung berechtigt, ſie durch beſonders be
auftragte Perſonen im Einvernehmen mit dem behandelnden
Arzte z beaufſichtigen und nötigenfalls regeln. Die Schluß-
desinfektion hat ausſchließlich durch die ſtädtiſchen Desinfektoren
u erfolgen. Die Aerzte, ſowie Hausbeſitzer oder Abvermieter

jeder Art werden daher erſucht, bei vorgeſchrittener Lungen oder
Kehlkopftuberkuloſe der eDsinfektionsanſtalt oder dem Polizei
verwaltungsbureau Dreyhauptſtraße 4, 2 Treppen, Zimmer 102)
ſofort, gegebenenfalls auch durch Fernſprecher, Mitteilung zu
machen, wenn der Kranke die von ihm benutzten Räume infolge
Ueberführung in ein Krankenhaus oder in einen anderen Unter
kunftsraum Wohnungswechſel verläßt. Die Desinfektion
wird dann von den ſtädtiſchen Desinfektoren unentgeltlich vor

nommen. Hausbeſitzer oder Abvermieter, die in den vorſtehen
den Fällen eine Meldung unterlaſſen, würden ſich möglicherweiſe
haftpflichtig machen, wenn durch Unterlaſſen der Desinfektion
eine Uebertragung auf die neuen Bewohner der Räume erfolgt.

Berfütterung von Baum und Strauchreiſern. Bei dem
großen Mangel an Kraft und Rauhfutter werden die Tierhalter,
insbeſondere die zahlreichen Kleintierhalter, nachdrücklichſt auf die
Möglichkeit der Verfütterung von Baum und Strauchreiſern hin

ölger (außer Eiche und Walnußbaum) enthalten gerade in
intermonaten äußerſt wertvolle Nährſtoffe. Wo zur Zer-

kleinerung keine ſtarke Häckſelmaſchine zur Verfü uns ſteht, werden gie Bweige zweckmäßig zunächſt auf einem mit einem
Hammer zermalmt und ſodann mit dem Beil in kleine Stücke von
bis 2 Zentimeter Länge gzerſchnitten. Insbeſondere für Ziegen
bietet dies zerkleinerte Reiſig ein ſehr wertvolles Futter; aber
auch an Pferde und Kühe kann es mit gutem Erfolg verfüttert
werden, und ſogar Schweine nehmen den Reiſighäckſel, wenn er
eine Stunde lang gekocht iſt.

Bei der behördlichen Prüfung der Geſtehungs- oder Erwerbs
koſten, namentlich von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, ſo wird uns
von amtlicher Stelle geſchrieben, iſt es in letzter Zeit wiederholt vorge
kommen, daß Gewerbetreibende erklärten, die hierzu erforderlichen ſchrift
lichen Unterlagen nicht zu beſitzen, weil das Kauf oder Tauſchgeſchäft
mündlich abgeſchloſſen worden ſei. Einem ſolchen Verfahren, das gegen
die allgemeinen kaufmänniſchen Grundſätze verſtößt, muß die Abſicht zu
grunde gelegt werden, den Tatbeſtand zu verdunkeln. Das Kriegser-
nährungsamt (frühere Reichspreisſtelle) hat daher kürzlich entſchieden,
daß ein Händler, der ſeinen Ein und Verkauf nicht nachzuweiſen ver
mag, in den jetzigen Zeiten zum Handel nicht geeignet iſt und daher
hiervon ausgeſchloſſen werden muß. Es liegt daher im Jntereffe der
Handel und Gewerbetreibenden, alle Käufe und Verkäufe ſchriftlich ab
zuſchließen.

Ueber das AusländerMeldeweſen werden von der Polizeiverwal-
tung wieder einmal die maßgebenden Beſtimmungen in Erinnerung ge
bracht. Alle über 15 Jahre alten Ausländer einſchließlich die An

hörigen verbündeter Staaten haben ſich binnen 24 Stunden nach
rer Ankunft in Halle oder vor ihrer Abreiſe hiervon unter Vorlegung

Roſi Zurflüh.
44] Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(Nachdruck verboten.)

Ein paar Tage darauf kehrte dieſer aus dem Dienſt nach
Hauſe und traf ſeine Frau allein in der Stube. Er mußte
unterwegs endlich ſeinen Entſchluß gefaßt haben, denn kaum
hatte er mit aller Faſſung, die er aufzubieten vermochte, an
hob: „Loſ', Roſi, ſo kann es nicht länger gehen. Du mußt
alles wiſſen

Sie unterbrach ihn, indem ſie, von ihrer Arbeit ſie
nähte Kinderzeug, was er aber nicht beachtet hatte auf
ſtehend, ſagte: „Jch weiß alles. Komml“

Sie winkte ihm, und er folgte ihr in das Hinterſtübli,
wo er mit Ueberraſchung ein Bett aufgeſchlagen und neben
demſelben die Wiege ſtehen ſah.

Roſi ſchlug ſachte das grüne Tuch zurück, das über den
Wiegenbogen gebreitet war, und der treuloſe Mann erblickte
ſein ſchlafendes Kind.

Er fuhr mit einem Schrei zurück, der ihm in der Kehle
erſtickte.

„Lueg,“ ſagte ſie mit jener einfachen Erhabenheit, von
der nicht die Kunſt, ſondern nur die Natur weiß, „lueg,
Ruodi, deine Prophezeiung iſt erfüllt. Noch ſind nicht zwei
Jahre um, und da liegt ein Chnäbli in der Wiege

Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirne, und er konnte
nur eine flehende Gebärde mit der Hand machen.

„Seine Mutter,“ fuhr ſie fort, „hat mir, das Kind nacht
ſchlafender Weile ins Haus geſtellt. Da hab' ich es in meine
Arme genommen und hab' das Gelübd getan, ihm Mutter zu
ſein, und das will ich halten, ſo mir Gott helfe. Und z
loſ', Ruodi, ich bitt' dich, faſſ dich und merk, was ich ſag'. Um
des Kindes willen, um deines Kindes willen, das auch das

gewieſen. Die dünnen (1- und 2 jährigen Zweige der meiſtene S

ihres Paſſes oder des ſeine Stelle vertretenden behördli
bei der Polizeiverwaltung, Politiſche Polizei Dreyhauptſtraße 4, Zim
mer 52) perſönlich an oder abzumelden. Dieſe Meldungen ſind auch
erforderlich, wenn ſich ein Ausländer nur vorübergehend hier aufhält
oder dieſe verläßt. Jedermann, der einen Ausländer entgeltlich oder
unentgeltlich in ſeiner Behauſung oder in ſeinen gewerblichen Räumen
(Gaſthäuſern, Fremdenheimen uſw.) aufnimmt, iſt verpflichtet, ſich über
die Erfüllung der Anmeldepflicht des Ausländers ſpäteſtens 24 Stun-
den nach ſeiner Aufnahme zu vergewiſſern und im Falle der Nicht
n ſofort der Polizeiverwaltung, Politiſche Polizei, Mitteilung
zu machen.

Preiskonkrolle von Weihnachisäpfeln und Weihnachisgebäck. Die

Volks wirtſchaftliche Abteilung des e hat ſämtliche
Kriegswucherämter, Landes, Provinz und r
telegraphiſch erſucht, die Preiſe der Weihnachtsäpfel und des Weihnachts

ebäcks einer Prüfung zu unterziehen. Hierzu wird von der Volkswirt
chaftlichen Abteilung des Kriegsernährungsamtes folgende Erläuterung

Pgeden 7 den Weihnachtsfeiertagen iſt zu befürchten, daß nament
ich in der Provinz und im Weſten größere Mengen von Weihnachts
ebäck aufgeſtapelt wurden, die nun zu hohen Preiſen verkauft werden
ollen. Die Ausbeutung der Bevölkerung muß auf das ſchärfſte unter-
bunden werden. Aus dieſem Grunde ſoll auch die ſogenannte auslän-
diſche Ware es handelt ſich hier ſowohl um Keks, Leb und Honig
kuchen uſw., die wirklich aus dem Auslande kommen, als auch um Wa-
ren, die heimlich im Jnland erzeugt und dann als Auslandsware zu
Wucherpreiſen angeboten werden einer ſtrengen Preisprüfung unter-
zogen werden. Dasſelbe gilt für Weihnachtsäpfel. Es iſt bekannt, daß

Mengen zurückgehalten werden, die unter der Hand im letzten
ugenblick zu außerordentlich hohem Preiſe verkauft werden ſollen.“

Hoffentlich dieſe Maßregel des Kriegsernährungsamtes von Erfolg
begleitet und hat nicht die Wirkung, daß jetzt alles verſchwindet.

Büroſ t ſtädtiſcher Geſchäftsſtellen. Die BezugsſcheinAus-
fertigungsſtellen für Web, Wirk, Strick- und Schuhwaren ſind von
Montag nachmittag an bis einſchließlich Donnerstag
für den h e r geſchloſſen. Zur An-meldung von Beerdigungen iſt das
am Mittwoch (2. Weihnachtsfeiertag) vormittag von 9-- 10 Uhr

Die g iſt am Montag vormittag von2 Uhr an fur den öffentlichen Verkehr geſchloſſen.

Einnahmerückgang infolge der Schnellzugzuſchläge. Der Kpriwe
Finanzminiſter von Seydewitz teilte in der ſächſiſchen Erſten Kammer
mit, daß infolge der Erhebung der Schnellzugszuſchläge ein erheblicher
Rückgang in den Einnahmen aus dem Perſonenverkehr eingetreten ſei.
Im übrigen nahm die Erſte Kammer einſtimmig einen Antrag an, der
die baldige Wiederaufhebung der Zuſchläge fordert.

Ein Treibriemen, der zweifellos aus einer Slraftak herrührt, iſt
hier beſchlagnahmt worden. Er iſt 8,5 cm breit und 9,30 m lang. An
ſcheinend iſt der Riemen länger geweſen, da die Schnittflächen den Schluß
zulaſſen, daß bereits ein Teil abgeſchnitten worden iſt. Nach dem an
haftenden Staub zu urteilen, rührt der Riemen ſcheinbar aus einem land
wirtſchaftlichen Betriebe her, vielleicht von einer Dreſchmaſchine. Er iſt
ſehr oft genäht. Eine Stelle iſt nur durch Verknoten des Heftriemens
zuſammengehalten. Der unbekannte Anbieter hat den Eindruck eines
Landbewohners gemacht. Der Treibriemen liegt hier zur Anſicht aus.
Der Eigentümer oder ſolche Perſonen, die über die Herkunft des Rie
mens Angaben machen können, werden erſucht, ſich bei der Kriminal
polizei, Zimmer 37 oder 38, zu melden.

Her ſachſenanhalliſche Bezirk des Bundes erblindeler Krieger
hielt am Sonntag in Magdeburg eine Verſammlung ab. Hierbei wurde
unter anderm der Meinung Ausdruck gegeben, daß von der Kriegs
blindenſtiftung Bemittelte mehr unterſtützt würden, als Unbemittelte,
und dafür einige Fälle angeführt, die geprüft werden ſollen. Der Ver
treter des Mobilmachungsausſchuſſes vom Roten Kreuz ſowie der Ver
treter von Magdeburg wünſchten, daß den Behörden und der Kriegsbe-

Ausvweiſes

ſchädigtenfürſorge ſowie den Berufsberatern weniger Mißtrauen ent
gegengebracht werde. Jeder Kriegsblinde könne verſichert ſein daß
ſeine Anträge und Wünſche eingehend und wohlwollend geprüſt und
brückſichtigt würden. In bezug auf einen Artikel „Kriegsblinde als
Maſchinenſchreiber“, der dieſe Beſchäftigung wegen des häufigen Auf
nehmens und Uebertragens von Stenogrammen in Pynreſgri als zu
anſtrengend für die Blinden hinſtellte, wurde eine nzahl Zeugniſſe
bekanntgegeben, die bewieſen, wie ſich die Kriegsblinden als Korre-
ſpondenten und Maſchinenſchreiber bewährten. Schließlich wurden noch
Mitteilungen über die Errichtung einer Ein und Verkaufsſtelle für Roh
material für Blindenarbeiten gemacht, und für die nächſte Jahresver-
ſammlung Halle gewählt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Es ſei beſonders darauf hingewieſen, daß das

heutige „Sinfonie-Konzert“ unter Leitung von General-
muſikdirektor Dr. Richard Strauß pün tlich 7/2 Uhr be
ſern Sonntag nachmittag 31 Uhr geht als Fremdenvor
tellung zu ermäßigten Preiſen die Oper „Tiefland“ in Szene,
abends 71 Uhr das „Das Dreimäderlhaus“. Montag
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nachmittags 3 Uhr wird das Weihnachtsmärchen „Aſchenbrödel“ gegeben. Der r r n Wert
4 Weihnachtsfeiertag) nachmittags 31 Uhr „Wiener

lut“, abends 7 Uhr „Die verkaufte Brauit“, Mitt-
woch (2. Weihnachtsfeiertag) nachmittags „Der Trompetet
von Säkkingen“, abends „Die Fledermaus“. Donnets-
tag (3. Weihnachtsfeiertag) nachmittags Zu u Märchen-n „Aſchenbrödel“, abends 7i Uhr „Die toten

Thalia Theater. Am Sonntag abend 71 U langtals Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals das El E.
lebe das Leben“ zur Aufführung. Für den 1. und 2. Weih
nachtsfeiertag ſind je r Vorſtellungen vorgeſehen. Am Diens
tag (1. Weihnachtsfeiertag) nachmittags 3i Uhr Sudermanns
Schauſpiel „Heimat“, abends 7 Uhr „Penſion Schöller“.
Am Mittwoch (2. Weihnachtsfeiertag) nachmittags 31 Uhr

n 7 Uhr „Der Raub dernerinnen“. Am Donnerstag (3. Weihnachtsfeiertaabends 71/, Uhr „Die ß v
Aus der Provinz.

Vorkämpfer für Beamten, freiheit“.
Unter den rechtsſtehenden Antragſtellern, die im preußiſchen

Abgeordnetenhauſe die politiſche Freiheit der Beamten gegen den
Miniſter des Jnnern Dr. Drews verteidigen zu ſollen glaubten,
befand ſich auch der konſervative Landtagsabge-
ordnete für Merſeburg, Winckler. Die Verhand
lungen im Parlament haben ja nun zur Genüge erkennen laſſen,
daß es den Fuhrmann und Genoſſen dabei letzten Endes nicht
um die Beamten, ſondern um eine Propaganda für die Vater-
landspartei zu tun war. Aber es iſt doch nicht unintereſſant, ſich
die Vorkämpfer der Beamtenfreiheit etwas näher anzuſehen.

Ueber den Abgeordneten Winckler bringt nämlich der Merſe
burger Korreſpondent einen bemerkenswerten Beitrag.

Jn einer in dieſem Blatte veröffentlichten Zuſchrift „Von
der Weſtfront“ wurde zunächſt einiges über die Art, wie Herr
Winckler die freie Meinungsäußerung bei der letzten Landtages-
wahl von 1914 hochſchätzte, mitgeteilt:

„Jm Sälchen unſeres alten „Herzog Chriſtian“ drängten fich
die „Gründlinge“ der dritten Klaſſe und nannten bald
lauter, bald leiſer die Namen ihrer Wahlmänner. Wie die
alten Germanen aus dem Klange des Schlachtgeſanges auf den
Ausgang des Kampfes ſchloſſen, ſo konnte man hier aus der
Stärke des Stimmenaufwands nicht nur die Feſtigkeit der poli
tiſchen Ueberzeugung, ſondern mehr noch die wirtſchaft
ſchaftliche Unabhängigkeit der Wähler heraushören.
Etwas abſeits ſaß bei dieſer Wahlhandlung
der Landrat a. D. Winckler, Generaldirektor
der Landfeuerſozietät und konſervativerLandtagskandidat. Da geſchah das für Merſeburg
bis dahin Unerhörte: es wurde eine Stichwahl zwiſchen Konſer-
vativen und Sozialdemokraten nötig. Nach Abzug der meiſten
Liberalen „ſiegten“ die konſervativen Wahlmänner. Feierlich
erhob ſich Herr Winckler, ſchritt auf die beiden Herren zu ünd
ſchüttelte ihnen beglückwünſchend die Hände.
Aufrichtig geſagt, ich hatte damals ſtark das Gefühl der Ent
rüſtung über konſervative Wahlüberwachüung und
beeinfluſſung. Um ſo mehr freue ich mich jetzt als
Stagtsbürger und kgl. Beamter, daß Herr Winckler aus einem
Saulus zu einem Paulus geworden iſt, der den mit Pflichten

überſchütteten Beamten ein Helfer im Kampfe um ihre ver
faſſungsmäßigen Rechte ſein will

Die Redaktion des Merſeburger Korreſpondenten ſcheint in
deſſen einigen Zweifel an der Sinneswandlung des Herr Ab
geordneten Winckler zu hegen. Denn ſie fügte der Mitteilung
ihres feldgrauen Gewährsmanns hinzu:

„Wer den Herrn Landtagsabgeordneten Winckler bei r
letzten Verſammlung der Vaterlandspartei als h
konſervativer Parteimann ört er ſelbſtverſtändlich zu den
eifrigſten Förderern dieſer Nichtpartei beobachtete, mußte zu
der Ueberzeugung kommen, daß Herr Winckler ein ſehr leb-
haftes Jntkereſſe bekundete, ob auch alle ſeine Unter
gebenen anweſend waren. Tiſch um Tiſch machteer ſeine Feſtſtellungen und mit einer auf
fälligen Suchermiene, die einen andern Schluß nicht
zulaſſen. Dieſe Beobachtung kann man übrigens in jeder konſer
vativen Verſammlung von ſogenannten einflußreichen Perſonen
vzw. den oberſten Vorgeſetzten machen. Unſere Beamten
kennen derlei Feſtſtellungen genau und erſcheinen dann lieber auf der Bildfläche, um ſich keinen gelegent-
lichen Unannehmlichkeiten auszuſetzen.“

Herr Winckler iſt danach allerdings ganz beſonders geeignet,
ſich zum Verteidiger der Meinungsfreiheit unter den Beamten auf

meine ſein ſoll, wollen wir, wenn dir's recht iſt, mitſammen
ſfortleben, als wäre nichts geſchehen, und wollen Eheleute
bleiben vor den Leuten. Aber unter uns, Ruodi, unter uns
kann es nicht mehr ſein wie früher. Verlang das nicht, Ruodi,
verlang das nicht es brächt mich um! 's iſt ebbis
abenand' da innen in mir. Ob es wieder zuſammenheilen
wird oder kann, ich weiß es nicht. Die Zeit, ſagt man, heil
alles, und ich will ödran glauben, ich will dran glauben. Aber
rühr du jetzt nicht daran, nur um das bitt' ich dich!“

Sie ſprach das, wenn auch ernſt, doch milde. Aber gerade
dieſe Milde, dieſe Großmut erdrückte den unglücklichen, ſchon
lange haltlos gewordenen Mann, ſo daß er ganz in ſich zu
ſammenbrach. Jn dieſer qualvollen Stunde ward er ſich erſt
recht klar bewußt, was er beſeſſen, was er verraten, was er
verloren.

Vernichtet warf er ſich ſeiner Frau zu Füßen, umfaßte
flehend ihre Knie und konnte nur ſchluchzend das Wort „Ver-

zeihung!“ hervorſtammeln. 8„Jch h ab e verziehen,“ ſagte ſie, ſanft ſeine Hände löſend
und ihn aufrichtend, „dir und auch der, die ihr Kind und
dich ſo leichtfertig verlaſſen konnte. Ja, ich habe verziehen.
Wäre ſonſt das iKnd hier? Woher hätt' ich ſonſt die Kraft
genommen, es mein Kind zu nennen, unbekümmert, was die
Leute dazu ſagen? Laß auch du ſie reden. Nie ſollſt du ein
Wort des Vorwurfs von mir hören, nie! Aber ſei ein Mann.
Ruodi, ſei ein Mann! Werde wieder brov und gut, noch iſt es
Zeit, und lueg, wir haben ja jetzt ein Kind!“

Er konnte nicht hinſehen, wie ſich Roſt zu dem inzwiſchen
erwachten Kinde neigte, wie der Kleine, der ſeine zärtliche
Pflegerin ſchon kannte, die Händchen nach ihr ausſtrockte, und
wie ſie ihn mit Liebkoſungen bedeckte. Nein, er konnt' es
nicht mit anſehen. Er fühlte auch, daß er ſeine Augen nie
mehr zu denen ſeiner Frau erheben könnte, nie mehr!

Auseinander, zerbrochen.

Einige Wochen lebte er ſo hin. Er hielt ſich zu Hauſe und
verſuchte ſeine Arbeiten wieder aufzunehmen. Aber er war
wie ein Schlafwandler, und alles mißriet unter feinen matten
Händen. Das Hinterſtübli floh er. Das Kind war ja dort
ein atmender Gewiſſensbiß. Zur Zwihl hinaufzugehen konnte
er nicht über ſich bringen. Wenn die Zwihlbäurin oder das
glückliche Vreneli ins Rütli herabkamen, verſchloß er ſich ängſt-

lich in die Oberſtube. tRoſi war freundlich und gütig gegen ihn und ſparte
weder tröſtlichen Zuſpruch noch verſtändige Ermunterung
Aber dabei ließ ſie es. Eine von geliebteſter Hand ſo tief ge
ſchlagene Herzenswunde, wie ſie eine empfangen, heilt nur
langſam, wenn ſie überhaupt jemals wieder heilt.

Es ſei da innen in ihr ebbis abenand, hatte ſie geſagt,
und ſo war es. Sie hatte damit gemeint, die Saite des innig
ſten Vertrauens ſei in ihrer Seele geſprungen, und wenn
die geſprungen, knüpft kein Gott ſie wieder ſo zuſammen,
daß ſie den früheren reinen und vollen Klang gäbe.

An einem der erſten Septembertage es war der vierte
Jahrestag, ſeit Ruodi die Roſi von der Zwihl ins Rütli heim
geführt trat er, zur Jagd gerüſtet, vormittags zu ſeiner
Frau in die Stube.

„Willſt du denn heute auf die Jagd?“ fragte ſie, etwas
verwundert, da er dieſem ſeinem früheren Lieblingsvergnügen
ſchon lange nicht mehr nachgegangen.

„Ja, Roſi, ich muß wieder mal in die Berge hinauf.
Und nach einigem Bedenken fügte er unwillkürlich hinzu,

was ihm bittere Reue eingab: „Hätt' ich nur unſere Berge nie
verlaſſen und dich! Aber es iſt nun ſchon ſo, ja, es iſt nun
ſchon ſo. Weißt aber, Roſi, heut vor vier Jahren

„Heut vor vier Jahren? Was meinſt?“
„War unſere Hochzeit.“

(Schluß folgt.)



zuwerfen. Er wird ja deshalb auch ganz genau gewußt haden,
was er tat, als er auf dem konſervativen Parteitag in Halle
unter anderm die ſchönen Worte ſprach: „Wenn man aber zurück
blickt auf die preußiſche Geſchichte, in der ſo viele Unmöglichkeiten
dennoch zu Mglichk eiten geworden, ſo viele Gefahren überwunden

rden ſind, ſo brauchen wir nicht bange zu werden, wir brau-Se uns bloß unſerer Kräfte zu erinnern, um feſt
zu ſtehen.“ Dieſe „Kräfte“, allerdings. Sie ſehen nach den An
gaben des Merſeburger Korreſpondent ganz beſonders ſchön aus,
nur haben ſie abſolut nichts mit Beamtenfreiheit zu tun!

v

Peerſeburg. Städtiſche Weihnachts ſpenden. Um der
ung ſo etwas wie eine Weihnachtsſpende zu machen, gibt der

auf den Bezugsſchein Nr. 50 an jede Perſon 200 Gramm
zum Preiſe von 29 Pf. ſowie 1 Scheibe Pfefferkuchen zum

reiſe von 11 Pf. ab. Der Verkauf erfolgt am Montag. Um den
Haushaltungen die Möglichkeit zu verſchaffen, während der Feiertage
Fleiſch zu genießen, hat die Stadt weiterhin Vorſorge getroffen, daß
das Fleiſchquantum für die Feiertagswoche bereits am Montag zur Ver

gelangt, ausgenommen Wurſt. Der Magiſtrat hat ferner
den 944 Mannſchaften des hier liegenden Landſturmbataillons wiederum,

im vorigen Jahre, 300 M. bewilligt, außerdem für die Mann
des Gefangenenlagers 100 M.. Er konnte dieſe Vorlage nicht

eitig vor die Stadtverordnetenverſammlung bringen und bittet
um deshalb nachträgliche Genehmigung. Schließlich hat der Magiſtrat
auch den ſtädtiſchen Beamten eine einmalige Teuerungszulage gewährt
und ſie wegen des Weihnachtsfeſtes ſofort ausgezahlt. Er bittet hierfür
ebenfalls um die nachträgliche Zuſtimmung, die er nach der Haltung der
Stadtverordneten hierzu auch zu erlangen hofft.

Weißenfels. Der ſtädtiſche Haushalt wurde jetzt von den
Stadtverordneten beraten und genehmigt. Die Rechnung der Schlacht
hofkaſſe für 1916 ſchließt in Einnahme mit 81 569 M., in Ausgabe mit
93 517 M. und einem Vorſchuß von 11 947 M. ab. Zur Deckung des
Vorſchuſſes ſind bereits 12 800 M. aus dem Reſervefonds des Schlacht
hofes bewilligt. Das Vermögen beträgt 506 360 M. Der Haushalts
jlan für 1918 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 87 100 M. ab.de Haushaltsplan der Stadtſparkaſſe für 1918 ſchließt mit einer Aus

gabe von 21 315 M. ab. Der Haushaltsplan der Schmiedefachſchule
für 1918 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 300 M. ab und er
fordert einen ſtädtiſchen Zuſchuß von 30 M. Der Haushaltsplan der
Bürgerſchule für 1918 weiſt in Einnahme 68 200 M., in Ausgabe
125 100 M. auf und erfordert einen ſtädtiſchen Zuſchuß von 56 900 M.

Der Haushaltsplan der Volksſchulen für 1918, der mit 396 292 M.
dauernden Ausgaben und mit 1470 M. einmaligen Ausgaben, zuſammen
397 762 M., und einer Einnahme von 124 500 M. abſchließt, bedarf
eines ſtädtiſchen Zuſchuſſes von 273 262 M. Der Haushaltsplan der
Fortbildungsſchule für 1918 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit21 286.13 R ab und erfordert einen ſtädtiſchen Zuſchuß von 10 447.23

Mark. Der Haushaltsplan der Krankenhausverwaltung für 1918
ſchließt in Einnahme mit 91 800 M. und in Ausgabe mit 122 300 M.
ab und erfordert einen Zuſchuß von 30 500 M. Der Haushaltsplan
der Armenverwaltung erfordert demnach einen Zuſchuß von 117 600 M.

Der Haushaltsplan der Friedhofsverwaltung für 1918 ſchließt in Ein
nahme und Ausgabe mit 37 100 M. ab. Zum Schluß wurde der
Haushaltsplan der ſtädtiſchen Speiſeanſtalten für 1918, der in Einnahme
mit 880 000 M. und in Ausgabe mit 383 800 M. abſchließt und einen
ſtädtiſchen Zuſchuß von 3800 M. erfordert, feſtgeſtellt und angenommen.

ſels. Am 1. Weihnachtsfeiertag iſt der Handel
mit Back- und Konditorwaren, mit e und Wurſt, mit Vor

tikeln und mit Milch nur von 5 Uhr morgens bis 12 Uhr
ttags jedoch ausſchließlich der für den Hauptgottesdienſt feſt

geſetzten Unterbrechung von 91 bis 111 Uhr vormittags zu
Pie n. Der Handel mit Kolonialwaren, mit Blumen, mitbak und Zigarren, ſowie mit Bier und Wein iſt nur während
zweier Stunden jedoch nicht während der Pauſe für den Haupt-

ttesdienſt und nicht über 12 Uhr mittags hinaus F ttet.
eſe zwei Stunden werden auf die Zeit von 7 bis Uhr

vormittags feſtgeſetzt.

NRKaumburg. Die Einſchränkung des Straßenbahn-
verkehrs ſoll in nachſtehender Weiſe vorgenommen werden:r Betrieb wird vormittags eine Stunde e einſétzen und

nds eine Stunde eher aufhören. Die en werden nicht
inehr in 10-Minuten-, ſondern nur noch in 20-Minutenfolge ver-
kehren. Der neue Fahrplan wird noch beſonders bekanntgegeben
werhen.

t r beeilen. Wie wir vomRathauſe erfahren, ſteht in Kürze ein Verbot bevor, Hausſchlach-
tungen fernerhin nicht zu genehmigen. Es wird deshalb zweckmäßig

n, daß alle Hausſchweine möglichſt bald abgeſchlachtet werden.
die bereits ſeit längerer Zeit gemeldeten eine wir

vermutlich auf die Einhaltung der dreimonatigen Maſtzeit ver
zichtet werden.

Ein großer Lebensmittelprozeß.
In einem vielſtündigem Prozeß wurde gegen den Verſicherungs

inſpektor Rühle, den Kaufmann Juſt, den Prokuriſten Söder
und den Kaufmann Bruno Leisring vor dem Landgericht Dresden

i

derhandelt. Letzterer war ehrenamtlich im Miniſterium bei der Lebens
mittelverteilung tätig. Rühle, der ſchon wegen Rückfallbetrugs vorbe-

im Sommer 1917 zu L. und bot ihm nacheinander Oliven

und rer großen PoſtenP er ihm allemal kleine Probe vor,es aber L. e im55 R., als Vorſchuß te. Dabei hatten keine
Juſt bot mehreren hieſigen großen Zucker
das Olivenöl und das V für

3 e 47 Jwgr vonagdebu en und bot es L. Markan. eſſeriter es weiter an hieſige große für 12 vt.
n

1

K r beſchlagnahmt war. Die Einkaufsgeſelſſchaftfür ſo h d e de es efrei leſe konnte nicht beigebracht werden, deshalb zerſch
l, T auch beim Stadtrat Arras. Da L. W ſo gr

ſummen an egeben hatte, wollte er nun auch das Hel und das Kakaoulver ſehen. a mehreren Reiſen L.s ſtellte ſich heraus, daß weder

ivenöl noch Kakaopulver exiſtierten. L. iſt 55 Mark und ſeine
Stellung beim Miniſterium losgeworden und hat auch 7 Wochen in Haft
geſeſſen. Wegen Preisſteigerung und unlauterer a wurden
verurteilt: Juſt, Söder und Leis zu je 10 000 M. Strafe oder
einem Jahre Gefängnis, hle wegen Rückfallbetrugs R
drei Jahren Zuchthaus und 12 000 Mark Geldſtrafe
oder weiteren ſechzehn Monaten Zuchthaus.

Kleines Feuilleton.
Zwei Jahrhunderte Schuntzimpfung. Die Schutzimpfung hat

ſich erſt im Lauf des 19. Jahrhunderts durchgeſetzt und iſt ausgebend
von der Pockenimpfung zu einem weitreichenden und vielſeitigen
Verfahren nicht nur zur Bewahrung, ſondern auch im Kampf n
viele Krankheiten geworden. Tatſächlich aber kann, wie ein Auf
ſatz in der Frankfurter Wochenſchrift Umſchau nachweiſt, die Pocken
impfung in dieſem Jahr ſchon auf das ſtattliche Alter von 200 Jah
ren zurückblicken. Jhre erſte Anwendung war freilich mehr eine
Epiſode, die zwar damals einen kräftigen Anſtoß erteilte, aber doch
nicht zu einer planmätzigen Entwicklung führte. Die Frau des da
maligen engliſchen Geſandten in Konſtantinopel. Lady Montagu,
die ſich übrigens einen berühmten Namen als Schriftſtellerin durch
mehrere in Briefform verfaßte Werke gemacht hat, lam 717 ge-
legentlich einer Blatternepidemie in der Türkei auſ den Linfall,
ihren Sohn mit Pockengift impfen zu laſſen. Sie ſtützte ſich bei
dieſem Verſuch, der ohne Zweifel damals in ihrer ganzen Um
gebung als ein Gipfel der Verrücktheit betrachtet wurde, auf die
Bekundung, daß eine ſotche Jmpfung zum Schutz gegen die Pocken
ſchon bei den Griechen mit Erfolg gehandhabt worden wäre. Außer-
dem hatte ſie davon gehört, daß man in Jndien Kinder in die
Hemden von Pockenkranken büllte, wodurch ſie zwar eine leichte Er
krankung erlitten, aber vor der eigentlichen ſchweren Krankheit ge
ſchützt werden ſollten. Die Frau war von dem Srfolg bei ihrem
Sohn derart übergzeugt, daß ſie einige Jahre ſpäter in England be
geiſtert für eine Schutzimpfung eintrat und es durch ihren großen
Einfluß auch erreichte, daß die Schutzimpfung geradezu Mode wurde.
Sie hatte aber noch keinen Beſtand, hauptſächlich wobl, weil dre
wiſſenſchaftlichen Grundlagen und die unerläßliche Sorgſamkeit
in der Behandlung noch fehlten. Es iſt zu wenig bekannt, daß
dann ſpäter zwei Deutſche, der Amtmann Böſe und der Schulmeiſter
Plett in Holſtein, zuerſt wieder für die Schutzimpfung eintroten,
alſo als Vorläufer des engliſchen Arztes Jenner zu ſchätzen ſind,
der vom Jahr 1798 dies Verfahren auf eine neue Grundlage ſtellte,
indem er den Jmpfſtoff von pockenkranken Kühen entnahm, nach-

dem er beobachtet hatte, daß die Kuhmägde in auffälliger Weiſe
von der Krankheit verſchont blieben.

2

Der eiferne Berg im Alpenland. Jn der ſchönen Steiermark
heißt eine der Alpenketten die Eiſenerzer Alpen, die ſich bis zur
Höhe von mehr als 2100 Meter erheben. Auf ihrer Nordſeite liegt
der 1534 Meter hohe Erzberg, und vom benachbarten Prebühelpaß,
der den öſtlichen Ausläufer der Kette in 1227 Meter überſchrettet,
fließt der Erzbach nach Nordweſten zur Enns. Unterhalb dieſes
Paſſes und des Erzberges liegt das Städtchen Eiſenerz. Selbſt ein
Blinder würde demnach auf einer Reiſe durch dieſe Landſchaft wahr
ſcheinlich nicht umhin können. nach den Mineralſchätzen zu
die hier die geographiſche Namengebung ſo auffällig beeinflußt
haben. Es iſt in der Tat eines der älteſten Gebiete der Eiſen

winnung in gang Europa, wo nach vorgeſchichtlichen Funden
ie Fiſenzeit ihre früheſten Anfänge erlebte. Wahrſcheinlich fanden

bereits die alten Römer auf jhren Eroberungszügen hier einen
Bergbau vor, den ſie dann nach Kräften ausnutzten als Bezugsquelle
für die von ihnen ja in ſo großer Zahl benötigten Schilde und
Schwerter. Es gebörte auch keine mühevolle und auffällige Ent
deckung dazu, den Ergzgehalt dieſer Berge nachzuweiſen, denn nächſt

d den viel ſpäter berühmt gewordenen Gegenden des hoch nordiſchen
Lappland, gibt es keinen Platz in ganz Europa, wo wie hier ein
anſehnlicher Berg faſt ganz aus hochwertigem GErz zuſammengeſetzt
wäre. Dementſprechend leicht iſt auch die Gewinnung des Erzes,
die eine Anlage von Stollen und Schächten erübrigt, den unentbehr
lichen Stoff vielmehr im Tagebau friſch von der Oberfläche weg
liefert. Eine Denkſäule auf dem Erzberge zeugt davon, daß ein
eigentlicher Abbau hier ſchon vor mehr als 1200 Jahren begonnen
hat, aber erſt am Ende des Mittelalters nahm er größeren Umfang

an, und zu einem großartigen Maßſtab gelangte er erſt ſeit einigen
Jahrgehnten. Nach einer Schilderung, die Prof. Alois Schwarz
in der Frankfurter Wochenſchrift Umſchau gibt, wird der Erzberg
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et vom bis Kpitze bearbeitet und ähnlich wie beW eiſernen ranc ſieht man die ganze Höhe du
Ber geteilt, die in 54 mächtigen Stufen von

19--17 Meter n Jeden Tag blutet der Berg aus drei
bis vierhunde unden, die ihm mit dem Geſteinsbohrer beige-bracht werden. Viermal täglich erfolgen dann die Sprengungen, ſie

durch Hornſignale der gen Belegſchaft angekündigt werden. Die
4000 Arbeiter verſchwinden chleunig in ſchützende Schlupf

Trommelfeuer S die kg e Kilometerweitumſchleudert. Se tverſtändlich führt zu jedem Stockwerk r

Schienenweg, und die Eiſenbahn befördert das weiter zu den
Röſtöfen. Jn dieſen wird ſein Eiſengehalt von auf 50 Proz.
erhöht. Große Förderbahnen mit Drahtſeilanlagen führen es weiter
nach den Hochöfen. Steht das Erz in ſeiner Wertigkeit hinter dem
der Lappländiſchen Berge erheblich zurück, ſo übertrifft es rrin
doch die lothringiſchen Erze insbeſondere der diesſeits der bis
herigen Grenze gelegenen Lager. Wie ſtark der Abbau in den letzten
50 gen hat, lehrt die Tatſache, daß damals erſt
100 000, jetzt aber 2 Millionen Tonnen r ithrtio gewonnen wer

uden, um nicht weniger als 20 Millionen kmeter Geſtein wird
der Ergberg jährlich kleiner. Dnnoch iſt an ſeiner Form und ſeiner
Höhe noch kaum eine Veränderung zu merken, ſo daß er jedenfalls
noch auf Jahrhunderte hinaus vorhalten wird.

8

Ein ausſterbendes Tier. Der Steinbock, einſt ein häufig verbreite
tels Edelwild der Alpen iſt heute zum Muſeumstier geworden.
im 16. Jahrhundert war er in Graubünden ſelten geworden, dann nahm
er auch in Salzburg und in Tirol ab. Länger erhielt er ſich in den
Berner Alpen, am den Walliſer Alpen, in den Wildniſſen um

birges, um den Mont Blanc und Monte
ſeine letzten Vertreter bis in die Gegenwart erhalten
e Urſachen dieſes Ausſterbens iſt man ſich nicht reſtlos

eine von ihnen die Jagd geweſen. Immerhin

x

eine Schonun
iel Schuld hatte jedenfalls die im 17. und

18. Jahrhundert allgemein ausgedehnte Rodung der Bergwälder. Tat-
ſächlich iſt der Steinbock ü s ſo gut wie ausgeſtorben. Auf italie
niſchem Gebiet befindet ſich noch eine Kolonie im Beſitze des Köni
von P. Der König hat nie in eine Abgabe von Tieren, au
nicht für Einbürgerungszwecke, eingewill Nur auf indirektem Wege

d nilich Tiere tot, ſeltener lebendig herausgekommen. So wur-
ie vereinzelt auch lebend an Tiergärten verkauft, wo ſie aber ent-

weder bald zugrunde gingen oder nur zu Kreuzungen verwandt werden
konnten. Der Steinbock kreuzt ſich nie mit der e, dagegenmit der Hausziege, und die Baſtarde ſind lebensfähig und unter

Solche Zuchtverſuche wurden oft angeſtellt, und man hat auch gewagt,
die Nachkommen in die freie Natur aus zuſetzen. Jmmer hat ſich leider
die mangelnde Eignung der Baſtarde zur Einbürgerung im Gebirge

gezeigt, abgeſehen davon daß ſie überhaupt nur ein Erſatz und keine
echten Steinböcke waren. Jahren gelang es, wie die Natur
berichtet, Tierfreunden, mehrere jungen Tiere verſchiedenen Ge
ſchlechts gleichzeitig zu erhalten, die in dem durch ſie zu einer europäiſchen Sehenowardigteit gewordenen Wildpark von Peter und Paul

bei St. Gallen untergebracht wurden und dort ſo ſorgfältig gepflegt
und aufgezogen werden konnten, daß ſie ſich zu kräftigen Tieren ent
wickelten und vermehrten. Durch gelegentlichen Nachſchub von friſchen
Tieren aus der Freiheit. erhielt ſich die Kolonie ſo entwicklungsfähig,
daß man bald daran denken konnte, einzelne Paare aus derſelben ab
zugeben. Ein erſter Verſuch mit der Ausſetzung von Tieten in die

Natur wurde im Freiberg, d. h. im Banngebiet der grauen Hörner
im St. Galler Oberland gemacht. Sie wurden zuerſt in einer Um-
zäunung am Bergwald gehalten und gefüttert, ſetzten ſich aber bald

lbſt in Freiheit, machten in den erſten Monaten gelegentlich von der
n durch den Wildhüter noch Gebrauch und verwilderten dann

mal vermehrt bereits im Kanton Graubünden.
r

trafen belegt. Der Natur-
freund, der heute den Steinbock durch ein Fernglas erblickt, oder ihn

r vor die Kamera bringt, darf ebenſo ſtolz auf dieſe Begegnungſan, wie einſt der Jäger, dem er vor die Büchſe kam.

Sigallich vermitielle Verbrecherehen. Auf ſonderbare Be rgen
die franzöſiſchen Behörden dafür, daß unverheiratete Verbrecherinnen,
die heiratsluſtig ſind, in den heiligen Stand der Ehe treten können. Als
Ehemänner werden ihnen Verbrecher angetragen, die auf Lebenszeit
nach der Straffolonie Neukaledonien ausgewieſen ſind. Jedes halbe
Jahr wird in den franzöſiſchen Frauengefängnifſen bekannt gemacht, daß
diejenigen Jnſaſſinnen, die ſich mit einem Ausgewieſenen zu verheiraten
wünſchen, ſich bei der Direktion melden können. Sie müſſen ſich verpflich
ten, den Reſt ihres Lebens in Neukaledonien zuzubringen, ſofern ihr
Partner nicht etwa begnadigt werden ſollte. Sobald ſie in der Kolonie
angelangt ſind, erhalten ſie einen Freipaß, und der Gouverneur wählt
ihnen ihre Gatten unter denjenigen Verbrechern aus, die ſich am beſten
führen. Auch eine kleine Ausſteuer billigt der Staat dem Verbrecher-
ehepaar zu. Es iſt ſtets große Nachfrage nach Frauen in Reukaledonien,
denn es gibt gewiß ein Unikum! dreimal ſoviel heiratsluſtige
Männer wie Frauen unter den franzöſiſchen Verbrechern.

v hat ein jeder ſeinen ßummer

Von D. Aisman. Deutſch von Werner Peter Larſen.

6] (Rachdruck verboten.)„Das wäre allerdings möglich,“ pflichtete der Stadthaupt-
de 54 „Schließlich iſt der chileniſche Konſul ja auch kein

rkel.“
Laſar Mironowitſch aber, der dies Geſpräch im Grunde

ohne eigentliche Abſicht begonnen hatte, ſchöpfte plötzlich neue
Hoffnung.

Vielleicht --7
Wenn es nun glückte --7
Vielleicht bekam er mit Hilfe des Stadthauptmanns ſeine

Amtstracht doch? Er mußte es wagen
„Exzellenz,“ ſagte er, die Hand aufs Herz gepreßt

zExzellenz werden zugeben, daß ein Frack direkt unmöghſch iſt.Nögen ſie das da drüben halten, wie ſie wollen, aber wir ſind
doch mal in Rußland. Hundertundſiebzig Millionen ge
treuer Untertanen ein Kaiſer der mächtigſte der Welt

aus dieſen Gründen allein ſchon gebührt dem Konſul
eine Amtstracht!“

Um der Exzellenz ſchlaffe, faltige Mundwinkel glitt ein
merkliches Zucken. Der Adjutant jedoch, der neben ihm ſaß,
hörte aufmerkſam zu und ſah geſpannt bald die Exzenz, bald
den Konſul an.

„Exzellenz,“ fuhr Laſar Mironowitſch fort, und die einmal
gefaßte Hoffnung befeſtigte ſich mehr und mehr in ihm, „Exzel
re miſſen ſehr wohl, daß mir Geiz und niedere Habſucht

tegen. Von jeher dagegen füllten Werke der Nächſten-
liebe einen großen Teil meines Gedankenkreiſes aus, wie ich

ſtets bfliſſen war, meine beſten Kräfte in den Dienſt ge
innütziger Beſtrebungen zu ſtellen, insbeſondere ſolcher, die
rühmen dürfen, unter Euer Exzellenz erhabenem Protek-

rat zu ſtehen. Die Geſellſchaft zur Errettung Ertrinken-
der zum Beiſpiel oder die verſchiedentlichen von Euer
Exzellenz eingeleiteten Sammlungen Exzellenz werden zu
geben, ich habe für alle eine offene Hand gehabt.

„Das wollte ich ſehr hoffen,“ ſagte Sheltuchin. „Da ſollte
ia auch der Deubel dreinſchlagen Alſo Sie brauchen
eine Amtstracht? Ja, wie denn nun? Was denn nun? Knie-
hoſen? Patronentaſche? Schleppſäbel?“

„Wie es die Behörde beſtimmt. Mit oder ohne Säbel
ganz gleich, bloß, daß es nach etwas ausſieht daß es

der Würde entſpricht! Schließlich bin ich doch Konſul! Schließ
lich bin ich doch Mitglied des diplomatiſchen Korps!
Und ſelbſt Chazkelewitſch, der nur Vizekonſul iſt

„Hähä,“ krähte Sheltuchin, „da liegt alſo der Haſe im
Pfeffer! Ja, ſehen Sie wohl! Vizekonſul aber Amts-
tracht! Und warum? Na, das iſt doch klar: er iſt eben könig-
lich belgiſcher Vizekonſul, Sie gber ſind chileniſcher Konſul.
Zu Belgien gehört nun mal die Amtstracht, weil Belgien ein
Königreich iſt, Chile aber iſt das nicht, und deshalb haben Sie
auch keine Tracht Verſtanden? Dennoch aber,“ ſetzte er
meckernd hinzu, dennoch bin ich der Anſicht. daß die Ange
legenheit hähähä. ſofern ich eben hähſſhä darum
einkomme, ja gegebenenfalls offizielle Vorſtellungen erhebe,
ſich nach Wunſch wird regeln laſſen.
Mit dieſen Worten ſtieß er den verblüfften Konſul grin-
ſend mit dem Zeigefinger vor den Bauch.

„Diplomat! Aber da haben Sie allerdings recht, in
einem Kaiſerreich kann ein Konſul unmöglich im Frack her
umlaufen wie ein Strauchdieb ſehr richtig bemerkt, ja,

Ein Skandal, im Grunde genommen
„Jch wäre Euer Exzellenz ganz überaus dankbar
Jn dieſem Augenblick ertönte das Klingelzeichen.
Die Muſiker griffen zu den Jnſtrumenten.
„Was iſt denn da los?“ brüllte Sheltuchin. „Wir haben

Zeit. Man ſoll warten
Aber dann fiel ihm ein, daß der heutige Abend und vor

allem die Galavorſtellung ſich zu Lärmſzenen doch nicht recht
eigneten, und er ſchwieg und ließ geſchehen.

„Schieb los wandte er ſich an den oKnſul, und ſein Ton
war der alte liebliche Ton des Kaſernenhofs. „Sei nur unbe
ſorgt. Jch will deine Sache ſchon führen.

Als der Konſul auf ſeinen Platz zurückkehrte, fand er

ſeine Frau verſtört und bleich, noch bleicher faſt, als der koſt-
bare Seidenſchal, der ihre Schultern umfloß.

„Hat er dich angeſchrien? Heruntergemacht?“ ſtieß ſie
haſtig hervor.
Der Konſul verzog die Mundwinkel und ſah gering-
ſchätzig auf das einfältige Weib herab.

„Angeſchrien Wie ſoll er mich denn anſchreien?
„Na, er iſt doch verrückt. Er iſt doch ein reißendes Tier.“
„Er iſt eine Seele von Menſch,“ ſagte der Konſul nach-

drücklich. „Verrückt ſind die, die da behaupten, er ſei verrückt.“
Und graziös mit dem goldenen Damenſchuh ſpielend, der
über der Weſte bummelte, fuhr Herr Zipkes fort

„Vertreter auswärtiger Mächte ſchreit man nicht an. Die
Zeiten waren einmal. Was bin ich denn? Bin ich etwa eine
Privatperſon? Oder ein Untertan? Oder ein erſtbeſter Kauf
mann? Oho! Die geringſte Achtungsverletzung und ich
ſetze mich hin und richte eine Beſchwerde an den Miniſter des
Aeußern. Das könnte mir gerade noch paſſen! Verſtehſt
du das denn nicht Oder glaubſt du noch immer, du ſeieſt
ein ganz ſimples Judenweib? Nein, meine Liebe! Dein
Mann iſt Mitglied des diplomatiſchen Korps! Aber, was
denStadthauptmann anbetrifft, ſo kannſt du glauben, was ich
dir ſage: er iſt eine Seele von Menſch.“

Und an die Gigantenſchultern Klarg Moi
lehnt, fügte er, da im ſelben Augenblick das
ſetzte, laut hinzu

„Er ſelbſt nimmt alles in die Hand. Er wird meine Sache
führen. Er reicht noch morgen das Geſuch ein namens
der ruſſiſchen Regierung.

Und den Blick ins Parkett gerichtet, wo mit den blauen
Hoſen und dem geſtickten Rock degengewappnet Herr Chagkele

ewnas ge
cheſter ein

bei fich im ſtillen, Chazkelewitſch oho, dem werde er ſchon
e

belgi underkram w sKonſuls don Chile ſein. v die Amtetvogt
Fortſetzung folgt.

winkel, und bald darauf erdröhnt der ganze Berg mie von einem

Sie haben ſich gut gehalten und auch ſchon e ein

witſch, der belgiſche Vizekonſul, ſaß, dachte Laſar Mironowitſch
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